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    Das Buch


    James fühlt sich auf unwiderstehliche Weise von der schönen Ella angezogen, sein Bruder Jesse sehnt sich danach, die geheimnisvolle Terrie zu verführen – und beide kennen keine Tabus, wenn es darum geht, die Frau ihres Herzens für sich zu erobern …


    


    

  


  
    Die Autorin


    Lora Leigh hat sich mit ihren Erotik-Serien, die regelmäßig die New-York-Times-Bestsellerliste erklimmen, schon früh einen Namen gemacht. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Kentucky. »Tabu - Spiel mit dem Feuer« ist ihr erster Roman im Knaur Taschenbuch.
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    Süße Unterwerfung


    Für RCs Ladys – Ihr wisst schon, wer gemeint ist …


    Für Eure Hilfe und Unterstützung!


    


    

  


  
    Eins


    Im Haus war es zu ruhig. Sie konnte ihre eigenen Schritte hören, wenn sie umherlief, ihren eigenen Herzschlag hören, wenn sie in ihren Kaffee starrte. Sie konnte ihre Angst spüren, näher und stärker als je zuvor. Im neuen Haus war es still. Die Erinnerungen, die sie mit ihrem Heim in New York verband, fehlten hier.


    Sie war umgezogen, um näher bei Tess zu sein. Um irgendwie zu versuchen, die grausamen, bitteren Worte wiedergutzumachen, die sie ihrer Tochter entgegengeschleudert hatte. Und sie war umgezogen, um endlich wieder zu leben. So viele Jahre hatte sie sich vor sich selbst versteckt, vor den Erinnerungen an ihre Ehe. In letzter Zeit hatte sie immer deutlicher gespürt, was sie aufgegeben hatte – und was sie vermisste. Ihre Familie war hier. Ihre Schwester, ihre Freunde. Sie waren alle hier. Ohne Tess war es in New York zu still, zu einsam gewesen. Doch an diesem Tag war es in diesem Haus nicht anders.


    Sie trug noch immer das cremefarbene Spitzenkleid, das sie für die Hochzeit ausgewählt hatte. Den passenden Hut hatte sie achtlos auf den Sessel geworfen, der im Flur stand. Sie fühlte sich verloren wie seit Jahren nicht mehr. Eine Einsamkeit, die sie nicht erklären konnte, verfolgte sie; Bedürfnisse, die sie sich nicht eingestehen konnte, umwölkten ihren Verstand und ihre Wünsche. Also dachte sie stattdessen an Tess.


    Es war die schönste Hochzeit gewesen, bei der Ella je zu Gast gewesen war. Ihre Tochter, ihr Baby, war eine wunderschöne Braut gewesen. Und sogar der Perversling, den sie geheiratet hatte, hatte unglaublich gut und geheimnisvoll verführerisch ausgesehen.


    Behutsam fuhr Ella über ihre Hochsteckfrisur und spürte die Haarnadeln, die ihr kastanienbraunes Haar zusammenhielten. Ihr Friseur hatte ihre Wünsche peinlich genau umgesetzt. Keine einzige Strähne war verrutscht. Ihr Kleid war nicht verknittert, und ihre Seidenstrümpfe hatten es nicht gewagt, eine Laufmasche zu bekommen. Sie sah jetzt, sechs Stunden nach der Hochzeit, noch genauso hübsch zurechtgemacht aus wie am Morgen, als sie losgefahren war.


    Glücklicherweise half der Umzug nach Virginia dabei, den Schaden, den sie der Beziehung zu ihrer Tochter zugefügt hatte, allmählich zu reparieren. In ihrem Schock, in ihrer Wut hatte sie Tess sehr verletzt. Trotzdem konnte sie noch immer nicht glauben, in was sie da damals hineingeplatzt war.


    Ellas Hände zitterten; Hitze stieg ihr ins Gesicht. Es war Jesse gewesen, nicht James – doch die Ähnlichkeit zwischen den beiden war einfach zu groß. Die Zwillinge glichen sich in fast jeder Hinsicht, bis hin zu ihren sexuellen Vorlieben. Sie waren beide groß und gepflegt, schlank und durchtrainiert. Ihre Haut war sonnengebräunt. Dichtes, glänzendes schwarzes Haar reichte ihnen bis in den Nacken; man war in ihrer Nähe immer versucht, es zu berühren.


    Mit weichen Knien setzte Ella sich an den kleinen Küchentisch aus Walnussholz. Ihre Finger bebten, als sie sie an die Lippen legte. Ihr Herz hämmerte mit harten, treibenden Schlägen in ihrer Brust. Ihr schlimmster Alptraum war Wirklichkeit geworden – bis auf den Unterschied, dass ihre Tochter die Rolle übernommen hatte, die Ella in diesen finsteren Visionen gespielt hatte.


    Nicht mit Tess’ Ehemann Cole, sondern mit James. Und da lauerte der Dämon, pervers und verdorben. Sie war aus ihrer Ehe und dem Leben, für das sie eigentlich so gekämpft hatte, geflohen. War geflohen wegen der verdrehten, abartigen Gelüste ihres Ehemannes Jase. Die lockeren Schläge beim Sex hatte sie erdulden können, obwohl sie jedes Mal Scham empfunden hatte. Gefesselt zu werden war leichter gewesen – auch wenn ihre Lust durch die Tatsache getrübt worden war, dass sie gewusst hatte, was kommen würde. Und dass sie gewusst hatte, dass sie es nicht würde ertragen können.


    Ihre Weigerung, sich Jase’ Wünschen und Bedürfnissen zu unterwerfen, hatte schließlich dazu geführt, dass ihre Beziehung in die Brüche gegangen war. Sie war nicht fähig gewesen, ihm das Vertrauen zu schenken, das er sich gewünscht hatte, und ihm die Kontrolle zu überlassen, wie er es gebraucht hatte. Sie hatte Angst gehabt, weil sie instinktiv gewusst hatte, was als Nächstes, wer als Nächstes kommen würde. Und sie wusste, dass sie niemals ihre Selbstbeherrschung, ihre Vernunft hätte aufrechterhalten können, wenn James sie berührt hätte.


    Er war auch jetzt auf Tess’ Hochzeit gewesen. Er hatte sie mit diesen wissenden Augen angesehen. Mit Augen, die so grün, so sündhaft waren, dass verdorbene Gedanken durch ihren Kopf geschossen waren und ihren Körper zum Pulsieren gebracht hatten. Er hatte ihr die Hand geschüttelt, und die Hitze und das gute Gefühl seiner Berührung hatten ihr den Atem verschlagen. Und die ganze Zeit über hatte er sie beobachtet.


    Sie ging zu der Glastür, die in den kühlen, schattigen Bereich des Gartens führte. Die schlanken Absätze ihrer Schuhe erzeugten bei jedem Schritt ein hohles, einsames Klackern auf dem Holzfußboden der Veranda, als sie nun zum Ende der mit Wein berankten Überdachung lief. Sie legte ihre Hand auf den Stützbalken. Ihre Fingernägel gruben sich in das Holz, als sie versuchte, ihren Zorn und die Angst um ihre Tochter zu zügeln.


    Tess war Jase einfach zu ähnlich. Ella hatte das immer befürchtet. Vor allem, nachdem sie vor Jahren diese Bücher entdeckt hatte, die Tess in ihrem Zimmer versteckt hatte. Ihre Neigungen waren extrem, und offensichtlich hatte sie keine Angst davor. Anders als ihre Mutter, die die Dämonen und das Wissen um ihr eigenes Verlangen mit aller Macht bekämpfte.


    Sie konnte das Bild nicht mehr aus ihren Gedanken verbannen. Sie konnte sich nicht gegen die düsteren Alpträume von James zur Wehr setzen, der sie in seinen Armen hielt und mit ihr schlief, während noch ein anderer Mann sie nahm. Sie wusste nie, wer in diesen Träumen außer ihnen beiden mitspielte, doch es war ihr auch egal. Alles, was sie sah, alles, was sie wusste, war, dass James da war.


    Eines Tages, Ella, wirst du aufhören müssen, davonzulaufen. Und wenn es so weit ist, sag mir Bescheid.


    »Den Teufel werde ich tun!«, stieß sie hervor, drehte sich um und ging entschieden zum Haus zurück. Sie lief nicht davon, und sie würde ihm ganz sicher niemals wegen irgendetwas Bescheid sagen.


    Jases sexuelle Vorlieben hätten beinahe ihr Leben zerstört, und jetzt würden sie Tess’ Leben zerstören. Kein Mann konnte eine Frau wirklich lieben, wirklich respektieren, wenn er es einem anderen erlaubte, sie zu berühren und zu nehmen.


    Sie unterdrückte das Kribbeln zwischen ihren Schenkeln, mit dem ihr Körper auf diese Gedanken reagierte. Und sie ignorierte standhaft die cremige Feuchte, hielt die Begierde wie immer sorgfältig geheim, wie immer versteckt. Beherrscht. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihren Willen brach und sie unterwarf. Sie durfte nicht zulassen, dass er je erfuhr, wie sie auf ihn reagierte. Wenn jemand die Macht besaß, ihr das Herz zu brechen, war es James Wyman.


    Sie konnte ihn nicht ignorieren. Sie konnte nicht so tun, als gäbe es ihn nicht. Dank ihrer eigenen Dummheit würde er bald schon Teil ihres Alltagslebens sein.


    Aber ich werde damit zurechtkommen, versicherte sie sich und straffte die Schultern. Sie hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, die Selbstdisziplin zu üben, die ihr all die Jahre über die Kraft gegeben hatte, durchzuhalten.


    Sie würde mit James Wyman fertig werden.


    Es war nur eine Frage der Selbstbeherrschung.


    


    

  


  
    Zwei


    Es war nur eine Frage der Selbstbeherrschung.


    James beobachtete Ella Delacourte am nächsten Tag dabei, wie sie ihn die Stufen zum Gästezimmer hinaufführte. Er war noch immer überrascht, dass Ella Tess’ Vorschlag zugestimmt hatte: Er würde mit ihr unter einem Dach leben, bis das Haus, das er gekauft hatte, fertig war und er einziehen konnte.


    Während sie vor ihm herlief, lenkten ihre schlanke Taille und ihre wohlgeformten Hüften seine Aufmerksamkeit auf die appetitlichen, perfekten Rundungen ihres Pos. In der grauen Seidenhose und der perlgrauen Bluse war sie der Inbegriff an Anmut und Eleganz. Ruhig und beherrscht … So ungeheuer beherrscht, dass er ein unanständiges Verlangen verspürte, sie schreien zu hören. Zu hören, wie sie ihn mit dieser melodiösen Stimme rauh und voller Leidenschaft anflehte, sie tief und hart zu ficken, sie zu nehmen, wie er es wollte. Er wollte, er musste diese Beherrschtheit durchbrechen.


    Und Ella wusste es. Schon vor Jahren hatte er sie gewarnt, und er war kein Mann, der über so etwas Scherze machte. Aber er war ein geduldiger Mann. Jahrelang wartete er nun schon auf eine Chance – bei der einzigen Frau, mit der er sich vorstellen konnte, für immer und ewig zusammen zu sein. Die einzige Frau, die ihn sowohl geistig als auch sexuell herausfordern würde. Falls es ihm gelingen sollte, nicht aus dem Haus geworfen zu werden.


    Er verbarg sein Grinsen. Er wusste, dass Ella verzweifelt versuchte, die verletzenden Worte wiedergutzumachen, die sie ihrer Tochter entgegengeschleudert hatte, als sie sie zwischen Cole und Jesse im Bett erwischt hatte. Sie war wütend gewesen, außer sich. Und wenn Jesse sich nicht geirrt hatte, war sie im ersten Moment sicher gewesen, dass es James und nicht Jesse gewesen war, der an Tess’ erster Ménage-à-trois teilgenommen hatte.


    Tess wünschte sich ebenfalls, dass das Verhältnis zu ihrer Mutter sich wieder verbesserte. Und sie wünschte sich auch, ihre Mutter glücklich zu sehen. Nur zu gern hatte sie James geholfen, seinen Plan, Ella näherzukommen, in die Tat umzusetzen – erst recht nachdem sie erfahren hatte, wie lange er auf diese Möglichkeit gewartet hatte.


    »Du kannst die Küche und die Waschküche mitbenutzen, wenn du selbst kochst und wäschst. Im Wohnzimmer kannst du dich gern aufhalten. Aber eines will ich klarstellen: Falls dir der Sinn nach weiblichen Übernachtungsgästen steht, wirst du dafür ein Zimmer in einem Motel mieten müssen. Ich werde das in meinem Haus nicht dulden, James.« Ella stieß die Schlafzimmertür auf, ehe sie sich zu ihm umdrehte.


    An diesem Tag trug sie nur wenig Make-up, um ihre Augen und ihre reizvollen Wangenknochen zu betonen. Ihre Lippen waren in einem sanften Morgenrot geschminkt, und im Moment wirkte ihre Unterlippe ein wenig geschwollen, so als hätte sie sich auf dem Weg nach oben unentwegt draufgebissen.


    »Ich bin kein Teenager mehr, Ella.« Aufmerksam musterte er sie. Ihm entging nicht, dass ihre Augen etwas dunkler wirkten als normal und dass ihre Pupillen leicht geweitet waren. Er fragte sich, ob sie feucht war oder ob sie auch über diesen Teil ihres Körpers die völlige Kontrolle besaß.


    »Ich bin mir deines Alters durchaus bewusst«, erwiderte sie kühl. »Ich werde dich allein lassen, damit du dich einrichten kannst. Falls du irgendetwas brauchst … Das Haus ist übersichtlich und alles ganz leicht zu finden. Wir reden dann später.«


    »Ella?« Seine Stimme hielt sie zurück, als sie sich schon zur Tür umgewandt hatte.


    Er bemerkte die Alarmbereitschaft und die Nervosität, die sich in ihrer Körperhaltung widerspiegelten, als würde sie sich für einen Kampf rüsten. Sie drehte sich um, und ihre Miene wirkte verschlossen, kühl.


    »Ja, James?« Sie bemühte sich, ruhig und sanft zu klingen, aber nicht arglos.


    »Darf ich mein Zimmer verlassen, wenn ich ein braver Junge bin?« James sprach mit leiser, neckender Stimme. Die Chancen, ihr näherzukommen, standen gleich null, wenn sie sich in seiner Gegenwart nicht ein bisschen entspannte.


    Sie war argwöhnisch, fast ängstlich, und beinahe wäre es ihr gelungen, das zu verbergen. Aber nur beinahe. In mancherlei Hinsicht kannte er sie besser als sie sich selbst. Sie versteifte sich noch mehr und zog fragend ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen zusammen.


    »Ich bin nicht in der Stimmung für deine Spielchen.« Sie klang nicht streitlustig, aber die zarte Röte ihrer Wangen warnte ihn vor dem aufziehenden Sturm. Verdammt, er liebte es, sie wütend zu machen! Er liebte es, ihre Augen vor Zorn funkeln zu sehen. Und er liebte es, zu beobachten, wie die Hitze in ihre sonst so blassen Wangen stieg und sie erröten ließ. Es war ein kurzer Einblick, wie sie aussehen würde, wenn die Leidenschaft sie übermannte.


    Neugierig legte er den Kopf schräg. »So ein Jammer! Tess hat mir versichert, dass dir meine Gegenwart durchaus willkommen sei. Ich habe das Gefühl, ich falle dir zur Last, Ella. Vielleicht sollte ich doch lieber in ein Hotel ziehen, bis das Haus fertig ist.«


    Für einen Moment – einen sehr kurzen, ärgerlichen Moment – schimmerte Befriedigung in ihren Augen. Doch nur so lange, bis ihr Tess und das Versprechen wieder einfielen, James die Zeit so angenehm wie möglich zu machen. Ihre Lippen wurden schmaler, als sie tief durchatmete. Das Lächeln, das sie aufgesetzt hatte, hatte wenig mit Warmherzigkeit zu tun. Im Gegenteil: James fürchtete, davon Erfrierungen zu bekommen.


    »Du bist herzlich willkommen, James. Tess’ kleine Freunde sind in meinem Haus jederzeit gern gesehen. Das weißt du doch.«


    Autsch. Kleine Freunde? Er lachte in sich hinein. Sie schien jede Gelegenheit zu nutzen, ihn daran zu erinnern, dass er einige Jahre jünger war als sie. Ihm machten die sechs Jahre nichts aus. Eigentlich war es sogar besser so. Ein älterer Mann würde niemals die Leidenschaft befriedigen können, die unter ihrer kühlen Oberfläche schlummerte.


    Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sie nun aufmerksam anblickte. »Kleine Freunde? So jung bin ich wohl kaum, Ella.«


    »Aber nicht weit davon entfernt«, murmelte sie. »Ich muss was tun, James. Fühl dich wie zu Hause, und vielleicht reden wir dann später.«


    Allerdings nicht, wenn ich es verhindern kann, dachte sie und wandte sich zum Gehen.


    »Was musst du denn tun?« Wieder hielt seine Stimme sie zurück. »Du arbeitest? Jase hätte dir bei der Scheidung doch eine anständige Abfindung zahlen müssen.« Und bei Gott, wenn er das nicht getan hatte, würde James ihn deswegen ganz sicher zur Rede stellen.


    »Das geht dich nichts an.« Finster blickte sie ihn an. »Was ich mache, James, mache ich zu meinem eigenen Vergnügen. Und wie Jase mich für die Scheidung bezahlt hat, sollte nicht dein Problem sein.«


    Wie er sie für die Scheidung bezahlt hatte? James war sehr wohl bewusst, dass sie in ihrer Ehe alles andere als glücklich gewesen war. Und doch klang sie bitter, zurückgewiesen. Hatte sie doch mehr für Jase empfunden, als er gedacht hätte? Diese Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht – weder seinem Verstand noch seinem Herzen.


    »Ella, du warst nicht glücklich, und Jase war es auch nicht«, sagte er leise.


    »Ich weigere mich, mit dir über dieses Thema zu sprechen.« Hoheitsvoll straffte sie die Schultern und presste die Lippen aufeinander, während ihr Zorn wuchs. »Es macht mir nichts aus, dass du hier bist, James, aber ich habe nicht die Zeit, um dich zu unterhalten. Du musst dir dein Vergnügen woanders suchen.«


    »Aber du hast doch gesagt, dass Frauen nicht erlaubt sind.«


    Wieder hielt sie im Gehen inne. »Keine Frauen.« Sie schüttelte entschieden den Kopf, und ihre Stimme klang angespannt. »Nicht in meinem Haus, James. Nie wieder in meinem Haus.«


    


    

  


  
    Drei


    Du brauchst entweder eine Haushälterin oder einen Koch.« James’ Stimme ließ Ella erschrocken zusammenzucken. Die erste Nacht unter einem Dach hatten sie hinter sich gebracht, und Ella war am frühen Nachmittag des nächsten Tages gerade dabei, frischen Kaffee in eine Kanne zu füllen. Nun drehte sie sich um, sah ihn an und dachte unwillkürlich, was für ein Jammer es war, dass ausgerechnet dieser Mann eine solch sinnliche Ausstrahlung hatte.


    Er stand an den Türrahmen gelehnt. Er trug eine dunkelblaue Hose und ein Seidenhemd in einem etwas helleren Blau; seine Jacke hatte er lässig über die Schulter geworfen. In seinen grünen Augen, die er auf sie gerichtet hatte, standen lustvolle Geheimnisse.


    »Ich bin durchaus in der Lage, mein eigenes Essen zu kochen und mein Haus sauber zu halten.« Sie zuckte die Achseln. Sie war erzogen worden, das alles selbst zu tun. Und wenn sie putzte, hatte sie wenigstens etwas zu tun und ihre Hände waren beschäftigt, wenn sie sonst vor rastloser Energie schon regelrecht bebte.


    Er stieß sich vom Türrahmen ab und schlenderte zum Tisch. Seine lässige männliche Anmut drohte ihr den Atem zu rauben. Hastig wandte sie sich ab und ging zum Schrank, um sich eine Tasse zu nehmen. Sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, versuchte, die Nervosität in ihrem Magen zu verdrängen, die sie nicht mehr loslassen wollte. Sie fühlte sich unreif, wie ein Kind, das verschüchtert vor ihm stand. Es … brachte sie aus dem Gleichgewicht.


    »Was ist, wenn du zu viel zu tun hast? Oder wenn du einen Liebhaber findest?«, fragte er sie.


    Ella wehrte sich gegen die aufsteigende Panik. Sie war alt, zu alt, um sich über die Zukunft oder einen Mann in ihrem Leben Gedanken machen zu müssen.


    »Ich bin nicht auf der Suche nach einem Liebhaber, James.« In der Hoffnung, dass sie lässige Unbekümmertheit ausstrahlte, schenkte sie sich Kaffee in die Tasse und trat an die Kochinsel in der Mitte der Küche.


    Sie lehnte sich dagegen und senkte den Kopf, als sie scheinbar hochkonzentriert Sahne und Zucker in die dunkle Flüssigkeit rührte. Natürlich war sie sich bewusst, dass er sie aufmerksam beobachtete. Und sie war sich der Lust bewusst, die er auf sie hatte; einer Lust, von der sie sicher war, dass sie nur für den Moment dauerte. Sie machte sich nichts vor: Sie wurde nicht jünger, und ihr Körper zeigte allmählich die ersten Spuren des Alters. Eigentlich bereitete ihr das kein Kopfzerbrechen – zumindest bis sie James gegenübergestanden hatte. In seiner Nähe hatte sie das Gefühl, jung zu sein, begehrt zu werden, und es war zu gefährlich, sich zu gestatten, mehr dahinter zu vermuten. Es war zu gefährlich für ihr Herz.


    Sie sah zu, wie er die Jacke über eine Stuhllehne hängte und dann zum Schrank ging, um sich ebenfalls eine Tasse zu nehmen. Als er den Arm hob, fiel ihr auf, wie sich die Muskeln in seinen Schultern und seinem Rücken anspannten. Unwillkürlich erschauerte sie. Es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren und die Bewegung seiner Muskeln zu spüren.


    Er drehte sich zu ihr um. An die Anrichte gelehnt, blickte er sie fragend an. »Hast du einen Geliebten?«


    Seine Stimme klang rauh und dunkel. Erregung durchzuckte ihren Körper, ihre Haut schien mit einem Mal zu prickeln und sich nach seiner Berührung zu sehnen. Sie hasste diese Empfindungen.


    »Das geht dich nun wirklich nichts an.« Sie rang um Selbstbeherrschung. Schon bald würde er gehen; sie wusste, dass Jase ihn im Firmenbüro brauchte. Nicht, dass sie auch nur ein Wort von dem juristischen Gerede verstand, das sie schon in der Vergangenheit öfter gehört hatte. Doch sie wusste, dass James’ Job kompliziert war und häufig lange Tage und viele Überstunden bedeutete. Sie hoffte, dass sie sich auf diese Weise nicht allzu oft über den Weg laufen würden.


    »Vielleicht will ich aber, dass es mich etwas angeht.« Sein Ton war unmerklich schärfer geworden, und nun blickte er sie nachdenklich an.


    Ella konnte ihre Überraschung nicht verbergen; sie stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie sah ihn an. Ihr Magen zog sich vor ungewollter Aufregung zusammen, und ihre Muschi bebte in ungewollter Einstimmung auf seine Berührung.


    »Warum solltest du das wollen?« Sie konnte sein Verlangen nach ihr nicht nachvollziehen. »Ich habe keine Lust auf Komplikationen, James. Und ein Liebhaber bedeutet naturgemäß Komplikationen.«


    Er legte den Kopf schräg, und seine Lippen zuckten verdächtig, als sie die Kaffeetasse hob, um einen Schluck zu nehmen.


    »Bist du denn nie geil, Ella?« Beinahe hätte sie die Tasse fallen lassen. Sie verschluckte sich heftig an ihrem Kaffee und hustete.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn schockiert an.


    »Herrgott noch mal!«, stieß sie hervor, als sie wieder zu Luft gekommen war. »Was sollte dich das angehen, James?«


    »Tatsächlich sollte mich das einiges angehen.« Mit trügerischer Bedächtigkeit zuckte er die Schultern. »Ich will dich, Ella. Ich will mit dir schlafen und dich berühren, wie nur ein Mann es kann. Ich will dich ficken, bis du schreist, weil es sich so verdammt geil anfühlt. Also: ja.« Er nickte. »Es geht mich etwas an.«


    Ella stockte der Atem. Sie spürte, wie sie feucht wurde. Ihre Schenkel zitterten, als sie sich vorstellte, wie er in sie stieß, sie fickte, während sie schrie. Noch nie hatte sie beim Sex geschrien. Und sie hatte nie etwas so sehr gewollt, dass sie darum gefleht hätte. Doch sie konnte James nicht haben. Zorn, der sich gegen sie selbst und gegen ihn richtete, durchzuckte sie.


    Ihre Wangen erröteten, und ihr Körper bebte, während sie um Fassung rang.


    »Tut mir leid, James.« Sie lächelte schmallippig. »Dieses Jahr habe ich keine Lust auf einen Toy Boy. Tja, Pech gehabt.«


    Sie ließ ihm nicht die Zeit für eine Erwiderung. Bevor er sie weiter verwirren, bevor er sie weiter verführen konnte, floh sie aus der Küche und flüchtete sich in die Sicherheit ihres Schlafzimmers. Denn allein in ihrem Zimmer wäre Selbstbeherrschung nicht mehr so wichtig. Allein in ihrem Zimmer wäre es egal, wenn die Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren, über ihre Wangen rannen. Wichtig war nur, dass James das nicht wusste.


    


    

  


  
    Vier


    Sie würde das nicht überleben. Ella floh in ihr Schlafzimmer. Mit zittrigen Händen schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Ihr Atem ging schnell und abgehackt. Sie war errötet, erhitzt, und ihr Körper prickelte. Sie hasste diese Empfindungen.


    Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten, als sie spürte, wie ihre Muschi sich bei der Erinnerung an den Klang seiner tiefen, samtigen Stimme lustvoll zusammenzog und immer feuchter wurde. Der tiefe Bariton streichelte ihre Sinne, um dann heiß in ihren Schoß zu tauchen. Wie sollte sie so die Selbstbeherrschung wahren? Sie verachtete den Menschen, der sie in der Ehe mit Jase gewesen war. Damals hatte sie sich wie eine Furie aufgeführt. Durch ihren Zorn und ihre Ängste war es zu Ausbrüchen gekommen, die sie selbst gefürchtet hatte.


    Jahrelang. Jahrelang hatte sie gegen ihn und gegen das, was er von ihr wollte, angekämpft. Denn sie hatte geahnt, wie viel er von ihr wollte. Die sexuellen Exzesse, die er so genoss. Sie presste die Fäuste in ihren Magen und versuchte, die erregenden, gefährlichen Bilder zu vertreiben, die sich in ihren Kopf geschlichen hatten. Ich hätte es ertragen können, sagte sie sich. Sie hätte sich gehenlassen können, wenn sie nicht gewusst hätte, welcher Mann schließlich dazugekommen wäre.


    Wenn Jase etwas war, dann ehrlich. Er hatte sie nie belogen, was seine sexuellen Gelüste betraf. Von Beginn an nicht. Sie waren damals Anfang zwanzig gewesen, und sein Bedürfnis, die Führung zu übernehmen und ihre sexuellen Reaktionen zu kontrollieren, war ihr erst wie ein harmloses Spielchen vorgekommen. Er hatte ihre so beherrschte Sexualität gehasst. Genau wie er ihre Angst gehasst hatte, sich gehenzulassen und ihm die Verantwortung zu überlassen, sie zu befriedigen.


    Ella dagegen hatte es gehasst, dass er das brauchte. Sie hatte ihn geheiratet, weil sie schwanger gewesen war. Zwar hatte sie ihn gerngehabt und Wärme und ein sachtes Verlangen nach ihm verspürt, doch was er brauchte, hatte sie nie gewollt. Bis sie James kennengelernt hatte. Bis sie in seine sündhaften, wissenden Augen geblickt und dort die Wahrheit über sich selbst entdeckt hatte.


    Gott, er war sechsundzwanzig gewesen und sie schon über dreißig! Sie hatte sich wie Mrs.Robinson gefühlt, als sie ihn angesehen und gespürt hatte, wie ihre Muschi feucht geworden war und ihre Nippel sich voller Verlangen aufgerichtet hatten. Und dann hatte sie begonnen, zu träumen. Wenn Jase mit ihr geschlafen und seinen Schwanz in sie gedrängt hatte, dann hatte sie sich vorgestellt, es wäre James.


    Wenn er sie ans Bett gefesselt hatte, waren ihre Nippel augenblicklich hart geworden, wenn sie sich ausgemalt hatte, es wäre James, der sie fesselte, James, der ihren Körper quälte und sie vor Lust erschöpfte. Und als Jase dann eine Ménage-à-trois vorgeschlagen hatte, hatte sie an James gedacht und doch so getan, als könne ihr Ehemann das nicht ernst gemeint haben.


    Bis zu dem Tag, als James in das Zimmer gekommen war, das Jase für sein Spiel vorbereitet hatte. Ihre Beine gespreizt, hatte Jase sie an das schmale Bett gefesselt und war immer unzufriedener über ihre mangelnde Reaktion auf ihn geworden. Dann war James hereingekommen. Mit leuchtenden Augen hatte er ihre weiche, nackte Muschi betrachtet, und sie war sofort feucht geworden. In ihrer Panik, entdeckt zu werden, hatte sie Jase angeschrien und geschworen, sich nie wieder von ihm anfassen zu lassen, wenn er das Spiel nicht augenblicklich beendete. Das Duell, das folgte, hatte Jahre gedauert. Bis zu ihrer Scheidung.


    Jahrelang hatte sie ihre eigenen Bedürfnisse verdrängt. Jahrelang hatte sie sich bemüht, James und die furchtbaren Wünsche zu vergessen, die sie hegte. Bis zu dem Moment, als sie ins Schlafzimmer geplatzt war und Tess mit James’ Zwillingsbruder Jesse erwischt hatte. Der vermeintliche Verrat hatte ihr das Herz zerrissen. Und Jesse – Schande über seine dunkle Seele – hatte es gewusst. Sie hatte es in seinen Augen und in dem frechen kleinen Lächeln gesehen, das seine Lippen umspielt hatte.


    Sie hob die Hand zu einer Brust, während ihre Nippel angesichts ihres schmerzhaften Verlangens immer härter wurden. Ihre Finger strichen über die harte Wölbung unter der Seidenbluse und dem durchscheinenden Spitzen-BH. Ihr stockte der Atem, als prickelnde Lust sie übermannte.


    Sie spürte, wie ihre Muschi feucht wurde und der cremige Nektar ihre nackten Lippen benetzte. Jase hatte damit begonnen, sie zu rasieren. Es war eines der wenigen Dinge, die er ihr beigebracht hatte, für das sie dankbar war. Bis jetzt. Denn jetzt war die unglaubliche Empfindlichkeit ihrer inneren Lippen ein Fluch. Sie konnte ihre heißen Säfte fühlen, die ihre Haut befeuchteten und die Sehnsucht in ihr noch verstärkten.


    Wie sollte sie es aushalten, ihn um sich und in ihrem Haus zu haben? Sie schlang die Arme um ihre Taille, als ihre Muschi sich lustvoll zusammenzog. Er war noch nicht mal eine Stunde hier, und sie konnte schon an nichts anderes mehr denken als an seine Hände auf ihrem Körper, die sie streichelten, die sie schlugen … Sie zuckte zusammen. Ich will das nicht!, dachte sie im Stillen. Ich ertrage das nicht.


    »Ella, bist du da drin? Ich will etwas zu essen bestellen. Wie wäre es mit einer Pizza?« Er klopfte an die Tür, und Ella machte mit einem angespannten Keuchen einen Satz von der Tür weg.


    Gott, muss er nicht eigentlich wieder zur Arbeit? Ganz gewiss werde ich nicht mit ihm zu Mittag essen. Das schaffe ich nicht.


    »Klingt gut«, brachte sie hervor. Entsetzt bemerkte sie, wie rauh und sehnsüchtig ihre Stimme klang. Sie räusperte sich und schluckte schwer. »Aber ich bin müde. Du kannst ja was essen. Ich werde mich hinlegen.«


    »Ella, komm raus und sprich mit mir«, lockte er sie mit sanfter Stimme, die so verheißungsvoll wirkte, dass Ella sich auf die Lippen beißen musste, um ihn nicht zu sich zu rufen. »Es ist nur eine Pizza, mehr nicht.« Die Belustigung in seiner Stimme verriet ihn.


    Sie warf einen Blick auf die Uhr und dann zum Fenster neben dem Bett. Es gab keinen plausiblen Grund, im Zimmer zu bleiben, und wenn sie sich weiterhin weigerte, rauszukommen, würde ihn das nur noch misstrauischer machen.


    »Also gut«, stieß sie hervor und vergrub die Fingernägel in ihren Handflächen. »Ich komme gleich. Ich muss mich nur noch ein bisschen frischmachen.«


    »Ich warte auf dich. Lass dir nicht zu viel Zeit.«


    Während er sprach, zerrte Ella schon verzweifelt an ihren Kleidern und streifte sie ab. Sie war zu geil, zu erregt, um ihm jetzt gegenüberzutreten. Wenn sie keine Erleichterung fand – auch wenn es nur eine kurze, flüchtige Erleichterung war –, würde sie vor Verlangen in Flammen stehen, sobald er sie auch nur versehentlich streifte.


    Ungeduldig zog sie die Schublade ihres Nachttischchens auf und holte einen schlanken Vibrator heraus, den sie vor Jahren gekauft hatte. Der weiche, geschmeidige Latex bog sich in ihrer Hand, als sie sich auf dem Bett ausstreckte. Es war kein dicker oder langer Dildo, doch der Kauf des verdammten Geräts war das Schwierigste gewesen, was sie je in ihrem Leben getan hatte.


    Ihr Körper war bereit. Ihre Muschi war so feucht und klebrig, dass sie ihre Finger umschloss, als sie damit durch die enge Spalte glitt. Ihre Klitoris war angeschwollen und so groß und empfindlich, dass Ella unwillkürlich aufkeuchte, als sie sie mit der Spitze des Vibrators umkreiste. Sie drückte den Knopf an dem Gerät und erschauerte, als es zu summen begann.


    Es gelang ihr nicht, ruhiger zu atmen, als sie den Dildo in die gierige Öffnung ihrer Muschi stieß. Augenblicklich schlossen ihre Muskeln sich um den Vibrator, und sie genoss das Summen. Doch sie war hungrig nach mehr. Sie drängte den Dildo tiefer in ihre Muschi und spürte, wie das empfindliche Fleisch sich für den Eindringling teilte.


    Ella wand sich auf ihrem Bett. Sie hatte die Augen geschlossen, während sie mit den Fingern ihrer anderen Hand einen der aufgerichteten harten Nippel umschloss und leicht hineinkniff.


    Ich darf nicht stöhnen!, ermahnte sie sich stumm. Sie durfte seinen Namen nicht schreien – auch wenn sie davon träumte, seit sie ihn auf der Hochzeit getroffen und eingewilligt hatte, ihn bei sich wohnen zu lassen. Sie durfte nicht so tun, als wäre es James, der in ihre feuchte Muschi stieß und ihre enge Tiefe fickte. Aber sie konnte auch nichts dagegen tun. In ihrem Kopf entstand ein Bild: sein schlanker, muskulöser Körper, sein dicker, harter Schwanz, der in sie drang.


    Ihre Selbstbeherrschung bröckelte, und ein kleines Wimmern entrang sich ihrer Brust. Es würde nicht reichen. Oh Gott, sie konnte es fühlen: die Schwäche ihres Körpers, die unfassbare Erregung, die sämtliche Nervenenden versengte. Der Höhepunkt würde niemals intensiv genug sein, um ihren wütenden Hunger zu stillen.


    »Lass mich dir helfen, Ella.« Die Worte wirkten wie ein Schwall kaltes Wasser.


    Erschrocken schlug sie die Augen auf und erblickte James, der vollständig angezogen vor ihrem Bett stand. Seine grünen Augen glühten vor Lust, als er ihren nackten, verschwitzten Körper betrachtete – von ihren Brüsten bis zu ihren noch immer schlanken Schenkeln, die einladend geöffnet waren, während sie den Vibrator in ihre Muschi drängte.


    »Oh Gott!« Eine Welle der Scham schlug über ihr zusammen, als ihr bewusst wurde, dass er tatsächlich dort stand und sie tatsächlich beobachtete. Diesmal war er leibhaftig und nicht nur ein Produkt ihrer Phantasie.


    Sie wäre vom Bett aufgesprungen, wenn James nicht zu ihr gekommen wäre. Er drückte ihre Schultern auf die Matratze und hockte sich breitbeinig über sie. Mit seinen starken Beinen presste er ihre Schenkel zusammen, so dass der Vibrator noch immer in ihrer Muschi steckte. Während er sie anblickte, starrte sie ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.


    Seine Augen waren dunkel vor Lust, sündhaft, und in seiner Miene standen Sinnlichkeit und Begehren. Er zwängte ihre Beine weiter zusammen. Mit dem Finger suchte er nach dem Schalter für den Vibrator und stellte ihn auf die höchste Stufe.


    Als Antwort zuckte ihr Körper zusammen. Die Hitze wurde immer größer und in ihren gequälten Tiefen beinahe unerträglich.


    »Wen stellst du dir vor? Wer ist in dir, Ella?« Seine Stimme klang dunkel, rauh. »Wer fickt in deiner Vorstellung deine enge Möse?«


    Der tiefe Bariton seiner Stimme streichelte über sie und weckte all ihre Sinne. Ihre Hüften bogen sich ihm wie von selbst entgegen, ihre Klit pulsierte und pochte.


    »Tu das nicht«, keuchte sie und kämpfte gegen die Lust an, als er ihre Handgelenke mit einer Hand festhielt und ihr in die Augen blickte.


    »Bin ich es, Ella?«, fragte er leise. »Ficke ich dich in deinen Träumen? Ganz sicher ficke ich dich in meinen. Hart und tief, Ella. Aber mein Schwanz ist viel dicker als das dünne Ding, das du da benutzt. Wenn ich in dich eindringe, wirst du so eng sein, dass du schon allein von dem lustvollen Schmerz kommen wirst. Komm jetzt für mich, Ella! Komm für mich, Baby, damit wir vernünftig darüber reden können.«


    Ella konnte es nicht länger ertragen. Seine Stimme reichte aus, um die Säfte in ihre Muschi schießen zu lassen. Der Vibrator pulsierte in ihrem empfindlichen Innersten.


    »Ich kann nicht!« Sie bemühte sich, die Beherrschung zu bewahren. Sie konnte das hier nicht. Es war zu beängstigend, zu demütigend. Lieber Gott, wie hatte er die verschlossene Tür öffnen können?


    Er beugte sich über sie, löste den Druck seiner Beine an ihren etwas und ließ seine Hand zwischen ihre Körper gleiten. Keine Sekunde ließ er sie aus dem Blick. Sie wand sich unter ihm, als er seine Hand zwischen ihre glatten Schenkel drängte und das Ende des Dildos ergriff.


    »Ich werde dich nehmen, Ella.« Er zog den Dildo zurück, als sie aufschrie, ihn anstarrte und die heiße, ungeheure Lust in seiner Miene sah. »Genau so.« Der Vibrator wurde in ihre Muschi gestoßen, benetzt von ihren Säften, tief in ihren Körper, und James fing an, sie hart und schnell mit ihrem eigenen Dildo zu ficken.


    Sie riss die Augen auf. Ihr Körper spannte sich an, als winzige Wellen durch ihr Innerstes zuckten. Das hätte sie durchstehen und aushalten können. Tapfer kämpfte sie um Selbstbeherrschung, die schon fast in greifbarer Nähe war, als James plötzlich seinen Mund auf einen ihrer Nippel senkte.


    Es war fast zehn Jahre her, dass ein Mann sie so angefasst hatte. Fast zehn Jahre, in denen sie von diesem Moment geträumt hatte, sich nach genau dieser Berührung gesehnt hatte. Als seine Lippen ihren Nippel umschlossen und seine Zunge rauh über ihre Haut glitt, während er mit dem Dildo hart und tief in ihre Muschi drang, verlor sie die Beherrschung.


    Ein Orgasmus, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte, jagte durch ihren Körper. Als James aufstöhnte, spürte sie, wie ihre Säfte flossen. Noch härter stieß er das Latexspielzeug in ihre Muschi, drückte dann ihre Schenkel auseinander und widmete sich ihrer Klitoris. Als er sie mit den Lippen umschloss und mit der Zunge reizte, keuchte Ella auf. Sie hob ihre Hüften an. Ihre Muschi nahm den Dildo gierig tiefer in sich auf. Und dann explodierte ihre Klit, und Ella wurde in einen Strudel der Lust gerissen, der ihr mit seiner Stärke Angst machte.


    Es würde niemals aufhören. Sie bäumte sich auf, als ihre Muskeln sich strafften. Ihre Muschi schien so heftig, so tief zu zerbersten, dass jede Faser ihres Körpers sich als Reaktion darauf spannte. Sie erschauerte und fühlte, wie sich ihr Innerstes um den Vibrator schloss, als sie vom Orgasmus mitgerissen wurde.


    Momente, Stunden später sank sie auf das Bett zurück, auch wenn ihre Muschi sich weiterhin im Rhythmus des Höhepunktes zusammenzog und ihr cremiger Nektar sie benetzte.


    »Schon gut, Baby!«, beruhigte James sie sanft. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie weinte. Sacht strich er mit den Lippen über ihre Wange, schaltete die Geschwindigkeit des Vibrators herunter und holte sie ganz langsam wieder zurück in die Wirklichkeit. Sie konnte den erdigen Duft ihrer Muschi auf seinen Lippen wahrnehmen und erschauerte. »Schon gut, Baby«, flüsterte er wieder. »Beruhige dich, Ella! Es ist gut.« Er lehnte sich etwas zurück, um sie anzusehen. Tränen rannen über ihre Wangen. »Weine nicht, Ella!«, sagte er leise. »Es ist gut, Baby, das haben wir beide im Augenblick gebraucht.«


    Sie schüttelte den Kopf und wollte sich von ihm befreien. Sie wollte den Beweis ihrer eigenen Abartigkeit aus der nassen Öffnung zwischen ihren Schenkeln entfernen. Verzweifelt versuchte sie, sich auf die Seite zu rollen, um ihm zu entkommen, doch ehe sie flüchten konnte, drückte er sie wieder aufs Bett. Bäuchlings lag sie auf der Matratze, und der Dildo steckte noch immer in ihrem bebenden Körper.


    »Nein, Ella.« Er klang hart, angespannt vor Lust, als er mit der Hand über ihre Pobacken strich. »Du wirst nicht mehr davor weglaufen. Und, bei Gott, ich werde nicht zulassen, dass du dich länger davor versteckst.« Sein Finger wanderte über ihre Poritze.


    Die Säfte, die aus ihrer Muschi geströmt waren, hatten sie feucht gemacht, und seine Finger fanden leicht Zugang, auch wenn ihre Muskeln sich unwillkürlich strafften.


    »James, nein«, keuchte sie, als er mit der Fingerspitze um ihren Anus kreiste. Entsetzen und Scham durchfluteten sie, denn trotz ihrer Scham spürte sie, wie ihr Loch sich entspannte und wie ihr verräterischer Körper James’ Fingerspitze in sich aufnahm.


    »Das war’s fürs Erste.« Sein Atem kitzelte an ihrem Ohr, und sein Oberkörper hob und senkte sich bei jedem seiner angestrengten Atemzüge. »Fürs Erste, Ella. Für den Moment lasse ich dich in Ruhe. Du hast fünfzehn Minuten, um deinen hübschen Arsch ins Wohnzimmer zu bewegen, damit wir vernünftig über alles reden können. Du wirst nicht weglaufen, Ella. Du wirst dich nicht verstecken. Du bist unter meinen Lippen gekommen, und ich werde verdammt noch mal nicht länger darauf warten, dass du mit meinem Schwanz tief in deiner Möse kommst. Fünfzehn Minuten.«


    Schnell löste er sich von ihr und ging zur Tür. »Und wenn du das nächste Mal versuchen solltest, eine Tür vor mir zu verschließen, werde ich sie verflucht noch mal aufbrechen. Fünfzehn Minuten.«


    


    

  


  
    Fünf


    James zitterte, als er in das makellose, perfekt aufgeräumte Wohnzimmer ging.


    Seine Hände, sein ganzer Körper bebten als Antwort auf das, was gerade geschehen war. Lust und Begierde hatten ihn fest im Griff, und er fürchtete, die Selbstbeherrschung zu verlieren.


    Niemals. In seinem ganzen sexuell aktiven Leben war seine Selbstbeherrschung noch nie zuvor in so großer Versuchung gewesen wie in Ellas Bett, als er beobachtet hatte, wie sie diesen jämmerlichen Dildo in ihre enge Muschi gestoßen hatte.


    Das vibrierende Spielzeug war schlank und weich; nicht mehr als ein Appetitanreger. Ein Spielzeug, das sie ablenken und ihren Hunger steigern sollte – doch das ahnte sie nicht einmal. Er hatte vor, sie gründlich im Umgang damit zu unterweisen. Um sie vorzubereiten, sie zu öffnen, sie fügsam zu machen für seine Inbesitznahme.


    Ungeduldig erledigte er einen kurzen Anruf. Keine Sekunde ließ er die Tür aus den Augen, als er seine Bestellung bei dem Online-Anbieter von Produkten für Erwachsene aufgab. Er orderte eine Auswahl an Spielzeugen, und er allein würde Ella den richtigen Umgang damit zeigen.


    Er hatte nicht viel Zeit. Vermutlich würde sie nur fünf Minuten brauchen, um wütend zu werden. Und weitere fünf Minuten, bis sie sich in ihre Kleider zurückgekämpft hätte, nachdem sie die Trägheit besiegt hatte, die man nach einem Orgasmus empfand.


    Verdammt! Er schüttelte den Kopf, während er seine Liste durchgab. Verdammt, sie hatte einen Orgasmus gehabt, wie er es noch nie miterlebt hatte. Ihre Muschi hatte sich so fest um den Dildo geschlossen, dass es Kraft gekostet hatte, sie durch die Wellen ihrer Lust hindurch weiter zu ficken.


    Er hatte ihren Bauch beobachtet, hatte gesehen, wie ihr Innerstes sich zusammengezogen hatte, als sie seinen Namen hatte schreien wollen. Doch sie hatte ihn nicht geschrien. Und jetzt schwor er sich, dass er sie dazu bringen würde, seinen Namen zu schreien, noch ehe die Woche vorüber wäre.


    Er hatte gerade die Verbindung beendet, sein Handy zugeklappt und es zurückgesteckt, als Ella ins Zimmer gestürmt kam.


    »Du dreckiger Mistkerl!«, schrie sie außer sich vor Zorn und Angst. »Du dreckiger, perverser Mistkerl! Das hier ist mein Haus. Meines. Und du kannst jetzt verdammt noch mal verschwinden!«


    Ungezügelt, unkontrolliert. Sie stürzte mit geröteten Wangen und mordlüsternem Blick auf ihn zu und wollte ihn schlagen. Aber das würde er zu verhindern wissen. Immerhin hatte er den blauen Fleck gesehen, den Jase Jahre vor ihrer Scheidung eine Woche lang zur Schau getragen hatte.


    Bevor sie den Schlag plazieren konnte, packte er sie an den Handgelenken und hielt sie mit einer Hand hinter ihrem Rücken fest. Den Arm um ihre Taille geschlungen, zog er sie an sich. Und noch ehe sie ihn wieder beschimpfen konnte, hatte er seine Lippen auf ihren Mund gepresst.


    Sie wollte ihn beißen, doch er knabberte warnend an ihrer Lippe, bevor er seine Zunge in ihren Mund tauchte. Sie war Hitze und Zorn und extreme, gierige Lust. Sie stöhnte auf und wehrte sich gegen seine Umarmung, obwohl sie die Lippen für ihn öffnete und ihn willkommen hieß.


    James keuchte auf. Seine Erektion drängte sich ungeduldig gegen seine Hose, als er sich vorstellte, wie sich ihr Mund lustvoll um seinen Schwanz schloss. Doch im Augenblick eroberte er sie mit seinem Mund, und ihr Geschmack war unbeschreiblich. Süß und warm, durchsetzt vom berauschten, erregten Aufstöhnen einer Frau, die von ihren eigenen Sehnsüchten überwältigt wurde und sinnlich und hungrig nach mehr war.


    Mit seiner Zunge erkundete er ihren Mund, vereinte sich mit ihrer Zunge, als er den Kopf neigte, damit seine Lippen ihre reizen konnten. Zitternd lag sie in seinen Armen, und er wusste, dass ihre Muschi feucht und bereit für mehr war. Und eng. Er stöhnte bei dem Gedanken daran, als er sie nun an sich zog. Ihre Muschi hatte sich so eng um den verdammten dünnen Vibrator geschlossen, dass er sie kaum damit hatte ficken können. Sie würde seinen Schwanz strangulieren. Sein Körper spannte sich, als er weiter ihren Mund erforschte und sie unter seinen Lippen voller Leidenschaft aufkeuchte.


    Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Sie bog sich ihm entgegen. Unter ihrer Seidenbluse trug sie keinen BH, so dass ihre Brüste sich fast ungehindert an ihn schmiegen konnten. Ihre Beine berührten sich, als sie ihren Venushügel gegen seine harte Erektion drängte. Der weiche Stoff der Baumwollhose wird ihr nicht helfen, sagte James sich im Stillen. Sie würde sie mit dem Nektar ihrer süßen kleinen Möse benetzen – genau wie das Seidenhöschen.


    Mit einem rauhen Stöhnen löste er sich von Ella und blickte ihr ins Gesicht. Ihre Augen wirkten verschleiert, in ihrer Miene stand ihre sinnliche Begierde. Er könnte sie jetzt haben, wenn er sie wollte. Wenn er ihr keine Zeit zum Überlegen gab, wenn er sie glauben machte, dass er wie vorhin im Schlafzimmer die Kontrolle übernommen hätte. Doch das würde seine Absichten durchkreuzen. Es würde ihm nicht helfen, seine persönlichen Ziele zu erreichen.


    »Genug«, knurrte er und setzte sie auf den Lehnsessel, der neben ihm stand. »Nimm Platz. Und steh nicht auf, Ella, oder ich schwöre dir, dass du es bereuen wirst«, warnte er sie, als sie sich gerade erheben wollte.


    Offensichtlich hörte sie seiner Stimme an, dass auch er um Beherrschung kämpfte. Sie presste ihren Rücken gegen die Lehne und blickte James mit großen Augen an.


    Er holte tief Luft. Sein Schwanz pulsierte in seiner Hose, sehnte sich nach einer Berührung, wie schüchtern, wie unfreiwillig sie auch immer sein mochte. Er biss die Zähne zusammen und wich von ihr zurück.


    »Zehn Jahre«, stieß er hervor und betrachtete sie nachdenklich. »Ich will dich schon seit zehn Jahren, Ella. Und ich bin es leid, länger dagegen anzukämpfen.«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen waren dunkel vor Angst. »Das kann nicht sein.« Sie klang schwach, verzweifelt.


    »Oh doch, das kann es!« Empörung kochte in ihm hoch. »Ich will dich so sehr, dass ich kaum atmen kann. Ich will dich, seit ich Jases verdammtes Haus betreten habe. Seit du darum gekämpft hast, ihm wenigstens einen Teil seiner Wünsche zu erfüllen.«


    Röte stieg ihr in die Wangen, und ihr Blick wirkte verwirrt.


    »Meinst du, ich hätte nicht gesehen, wer du bist, Ella? Jedes Mal, wenn wir uns begegneten, hast du mich angesehen, als hättest du Angst. Deine Nippel wurden hart, deine Wangen färbten sich rot, und ich wusste, dass du mich wolltest. Mich, Ella. Und ich habe dagegen angekämpft – genauso hart wie du. Bis ich damals in das Zimmer gekommen bin.«


    Er konnte sich noch sehr genau erinnern. Daran, wie sie an das Bett gefesselt gewesen war, kein bisschen erregt, obwohl sie es versucht hatte, während Jase sich bemüht hatte, sie zu befriedigen.


    James hatte ihre kleine Muschi gesehen; zwar trocken, aber so weich, so zart unter Jases Berührungen. Dann hatte sie ihn erblickt. Sie hatte sich gegen Jase gewehrt, ihn angeschrien, geweint, doch James hatte nur ihre Muschi beobachtet. Und innerhalb weniger Sekunden hatte sie geglänzt, und ihr Nektar hatte ihre köstlichen Lippen benetzt.


    Er war gegangen. Er hatte sich einfach umgedreht und hatte das Zimmer verlassen, weil er es nicht ertragen hatte, sie daliegen zu sehen, während sie geweint und ihren Ehemann beschimpft hatte. Jase hatte schließlich aufgegeben. Er hatte sie nicht geliebt, und James hatte es gewusst. Jase war von seinen sexuellen Begierden getrieben gewesen, und schon bald hatte er angefangen, andere Frauen in sein Bett zu holen, während seine Ehefrau sich in die Einsamkeit eines anderen Schlafzimmers geflüchtet hatte.


    Nicht in meinem Haus. Nie wieder in meinem Haus! Das waren ihre Worte gewesen. Die Demütigung von einst war in ihrem Blick aufgeblitzt. Jase hatte andere Frauen mit in ihr Haus gebracht, sie in sein Bett geholt und damit den Stolz zerstört, der einmal ein Teil von ihr gewesen war.


    »Ich will, dass du gehst.« Ihre Stimme zitterte, als sie die Arme vor der Brust verschränkte und den Blick senkte. »Ich will, dass du jetzt gehst.«


    James schnaubte. »Macht es dir Spaß, deinen Atem zu verschwenden, Ella? Du willst doch gar nicht, dass ich verschwinde. Du hast einfach nur Angst davor, dass ich bleibe.«


    »Das stimmt nicht.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


    »Oh doch«, knurrte er. »Dann beweis es mir! Steh auf, Ella, und zieh die Hose aus. Lass mich einen Finger in deine enge Möse stecken und prüfen, ob du noch immer feucht und bereit für mich bist. Denn ich wette, das bist du. Ich wette, du würdest noch mal kommen, Ella …«


    »Hör auf«, stieß sie rauh hervor und sprang auf. »Du bist jünger …«


    »Ich werde dich härter nehmen, als jeder Mann in deinem Alter es könnte.« Er stand vor ihr und starrte sie wild an. »Noch besser, Ella, ich werde dich so nehmen, wie du es brauchst. Ich werde deine verruchten Träume Wirklichkeit werden lassen, und dann bringe ich dir etwas bei, das du nie für möglich gehalten hättest.«


    »Ich höre mir das nicht länger an«, erwiderte sie hitzig. »Ich habe dich als Gast in mein Haus eingeladen …«


    »Und ich werde als dein Geliebter in deine Muschi dringen«, unterbrach er ihre wütende Erklärung. »In deine Muschi, deinen Mund, deinen Arsch. Wo auch immer ich mit meinem Schwanz eindringen kann, Ella, werde ich es tun und dich ficken, bis mein Saft jeden Zentimeter deines Körpers füllt.«


    Sie ließ sich zurück in den Sessel fallen. Er bemerkte ihr Zittern und wusste, dass sie gegen sich selbst und gegen ihn kämpfte.


    »Aber wir wissen beide, dass es nicht so einfach ist, Baby. Habe ich recht?« Er ging vor ihr in die Hocke und griff nach dem Knopf ihrer Hose. »Wir wissen beide, dass das, was ich von dir will, viel intensiver und viel ernster sein wird, als alles, was Jase je von dir gefordert hat. Und genau das macht dir eine Höllenangst.«


    »James.« Ihre Hand umschloss seine Finger, und ihre Stimme brach. »Tu mir das nicht an. Bitte.«


    »Was soll ich nicht tun, Ella?«, fragte er. Zärtlichkeit … verflucht, Liebe wallte in ihm auf. Diese Empfindung ging so tief, war so stark, dass er das Gefühl hatte, nicht mehr richtig atmen zu können. »Soll ich dir nicht geben, was du brauchst? Soll ich deine Träume, deine Wünsche nicht erfüllen? Soll ich dir nicht zeigen, wie verdammt geil es sich anfühlt, wenn mein Schwanz in deine enge Möse stößt? Tut mir leid, Baby, aber ich fürchte, meine Geduld und meine Beherrschung sind am Ende. Ich werde nicht mehr zulassen, dass du davonläufst.«



    Ella musterte James. Sie bemerkte die Entschlossenheit in seinen Augen, die Lust, die in seinem Gesicht stand, die seine Züge beherrschte, und sie fand keine Worte, um sich gegen ihn zu wehren. Stattdessen saß sie zitternd vor ihm, ihr Körper noch immer geschwächt und nach dem Orgasmus, den er ihr geschenkt hatte, noch immer lustvoll erschauernd. Sie brauchte mehr. Ihre Schenkel bebten, und ihre Muschi wurde immer feuchter, während sie noch überlegte, wie sie ihn loswerden konnte.


    Sie könnte ihn dazu bringen, zu gehen. Sie könnte die Polizei rufen, und er würde sie nicht aufhalten. Sie könnte ihn rauswerfen lassen. Sie könnte schreien, wenn sie nach diesem Kuss doch nur nicht so atemlos wäre. Doch sie wusste zugleich, dass sie es nicht ertragen würde, wenn er von der Polizei mitgenommen werden würde. Sie würde die Demütigung nicht ertragen, die er erleiden würde.


    Aber sie konnte sich ihm auch nicht unterwerfen.


    Also würde sie sich ihm nicht unterwerfen.


    Jedenfalls nicht ganz.


    »Nur wir zwei«, flüsterte sie schließlich bebend. »Nur Sex.«


    Sein gesamter Körper war mit einem Mal angespannt. Sie hatte erwartet, dass er ihr die Hose ausziehen würde, um ihr zu geben, was sie so dringend brauchte. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass er sich von ihr zurückziehen würde.


    »Ich übernehme die Führung«, sagte er nachdenklich. »Was auch immer ich dir geben will, Ella, und wie ich es dir geben will.«


    »Zu meinen Bedingungen«, versetzte sie verzweifelt. Entsetzt sah sie, wie er langsam den Kopf schüttelte.


    »Nein, Ella. Als meine Frau zu meinen Bedingungen. Es ist deine Entscheidung.«


    


    

  


  
    Sechs


    Als meine Frau zu meinen Bedingungen. Es ist deine Entscheidung. Die Worte hallten die ganze Nacht lang und den nächsten Tag über in Ellas Kopf wider. James war der leitende Anwalt für Delacourte Electronics. Als solcher musste er, da Jases Unternehmen stetig wuchs, viele Überstunden machen – im Büro und zu Hause, wie Ella annahm. Und das bedeutete, dass das Haus tagsüber still und einsam war.


    Müde, weil sie in der Nacht keinen Schlaf gefunden hatte, und hin- und hergerissen zwischen ihrem und seinem Verlangen, streifte Ella durch die Zimmer.


    Nur zu gut erinnerte sie sich an Jases wahnsinnige Sexspielchen. Sie hatte damals den Sinn darin nicht erkannt. Was brachte es, eine Frau ans Bett zu fesseln? Außer natürlich man träumte davon, eine Frau zu vergewaltigen … Doch Jase hatte immer geschworen, dass das nicht dahintersteckte. Sie hatte keine Ahnung gehabt – bis James in dieses verdammte Zimmer gekommen war und mit aufflackernder Lust auf ihren nackten, gefesselten Körper gestarrt hatte.


    Ella erinnerte sich auch zu gut an ihre eigene qualvolle Beschämung. Weit gespreizt hatte sie dagelegen, während ihr Ehemann sie berührt hatte. Und sie hatte sich bemüht, bei dem Spiel, das er spielen wollte, Lust zu empfinden. Doch sie hatte keine Erregung verspürt. Nicht, bis James seinen Blick auf ihre Schenkel gerichtet hatte und ihre Langeweile mit einer sofort aufflackernden Hitze vertrieben hatte. Innerhalb von Sekunden war sie feucht gewesen, und die Panik, dass Jase oder sogar James es bemerken könnten, hatte sie fast umgebracht.


    Missmutig seufzte sie, als sie nun auf die hintere Veranda hinaustrat und sich auf eine der gepolsterten Liegen legte. Die Nachmittagssonne brannte erbarmungslos vom Himmel, doch im Schatten der niedrigen Bäume und des wilden Weins, der am Holz der Veranda emporrankte, war sie vor der Hitze geschützt. Zumindest vor der äußerlichen Hitze. Ihre innere Hitze brachte sie dagegen beinahe um den Verstand.


    Irgendwann hatte sie aufgehört, ständig die Höschen zu wechseln. Nachdem sie zehn Jahre lang keinen Sex gehabt hatte und sich erfolgreich gegen ihre Sehnsüchte und Bedürfnisse gewehrt hatte, hatte ihr Körper offensichtlich die Kontrolle übernommen. Er würde nicht mehr aufhören, die heiße Feuchte zu produzieren, die es James erleichtern würde, in ihre enge Muschi zu dringen. Und sie war eng. Voller Verlangen erschauerte sie. Eng, hungrig und begierig, James’ dicken harten Schwanz in sich zu spüren.


    Ganz offenbar verlor sie allmählich den Verstand. Sie schloss die Augen und presste die Schenkel zusammen, um das schmerzliche leere Gefühl in ihrem Schoß zu vertreiben. Ihr Vibrator war verschwunden. Sie wusste nicht, wie oder warum, aber irgendwie war es James gelungen, ihn zu stehlen oder zu verstecken, denn sie konnte ihn nicht mehr finden. Dabei brauchte sie ihn doch.


    »Es sieht hübsch aus, wie du da liegst, Ella.«


    Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als James aus dem Haus trat und sie mit diesem heißen, sündigen Blick musterte.


    »Was machst du hier? Du solltest doch eigentlich bei der Arbeit sein.« Sie wäre von der Liege aufgesprungen, wenn er sich nicht direkt davorgestellt hätte.


    Sie starrte ihn an und rang um die Kontrolle über ihre Atmung und über die Lust, die sie bis in die Tiefen ihrer Seele aufwühlte.


    »Ich habe mir den Rest des Tages freigenommen.« Er zuckte die breiten Schultern und schob die Hände in die Hosentaschen. Bewusst lenkte er dadurch ihre Aufmerksamkeit auf die Erektion, die sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete. »Ist deine Muschi feucht?«


    Überrascht über die direkte Frage, blinzelte Ella. »Bist du verrückt?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe.


    »Höchstwahrscheinlich«, knurrte er. »Bring mich komplett um den Verstand. Dies ist deine Chance auf Rache, Ella. Sag mir, wie feucht deine Muschi ist.«


    Sie biss sich auf die Lippen. Ihr Atem ging schnell und stoßweise, als sie ernsthaft über seine Frage nachdachte.


    »Geh wieder zur Arbeit«, flüsterte sie schließlich verzweifelt und schüttelte den Kopf.


    »Ella, erinnerst du dich noch, wie nett ich gestern zu dir war, als ich an deiner süßen Klit gesaugt habe?«


    Wie sollte sie das vergessen?


    »Ich habe dich nicht gebeten, in mein Zimmer einzudringen, James.«


    »Ich möchte, dass du meinen Schwanz genauso verwöhnst, Ella. Und während du auf dem Bauch liegst, an mein Bett gefesselt, und mein Schwanz langsam in deinen Mund gleitet, werde ich einen Analplug aufblasen. Und dann werde ich ihn in deinen süßen jungfräulichen Arsch einführen, um dich auf mich vorzubereiten.«


    »Hör auf! Warum tust du mir das an?« Ihre Muschi war nass und so heiß vor Lust, dass Ella es kaum noch aushalten konnte. »Meine Güte, James, du findest doch ganz sicher jemand anders, mit dem du ficken kannst. Warum quälst du mich so?«


    Mit gespreizten Fingern fuhr sie sich durchs Haar und spürte, wie die seidigen Strähnen über ihre Schultern glitten. Auf ihrer empfindlichen Haut fühlte es sich wie ein Streicheln an, und Ella erschauerte beinahe. Sie wurde gerade in den Wahnsinn getrieben, und er wusste es. Vielleicht ist es ja so eine Art verrückter Midlife-Crisis, dachte sie verzweifelt. Denn sie wusste, dass ihre eigene Erregung sie noch nie in diesem Maße gequält hatte. Es war die Hölle, und sie wollte, dass es aufhörte. Sie wollte, dass er verschwand. Oder?


    »Ich werde meinen Atem nicht darauf verschwenden, diese Frage zu beantworten«, versetzte er, nachdem er neben der Liege in die Hocke gegangen war. »Du willst die Kontrolle haben, Ella? Glaubst du wirklich, dass du das kannst?«


    Er war so gutaussehend, dass er ihr das Herz brach. Durchtrainiert und gebräunt, sein Körper muskulös und so männlich, dass es ihr den Atem verschlug, wann immer sie ihn ansah. Und sein Gesicht – arrogant und dank der geraden Nase und des erhabenen Ausdrucks eine Spur aristokratisch.


    »James, ich bitte dich – hör damit auf!« Ihr Herz hämmerte wie wahnsinnig. Wie sollte sie ihn zurückweisen, wenn ihr Körper sich so verzweifelt nach ihm sehnte?


    Er war wie ein Fieber. Solange sie sich von ihm fernhielt, könnte sie es durchstehen, überleben. Doch nachdem er so deutlich gemacht hatte, dass er sie wollte, und Lust sie erfüllte, konnte sie nicht länger den Willen aufbringen, ihm zu widerstehen. Sie war schwach. Sie gab es zu, auch wenn sie es hasste. Auch wenn sie die emotionalen und körperlichen Reaktionen auf ihn hasste, die sie nicht mehr unterdrücken konnte.


    »Lehn dich zurück, Ella. Mir zuliebe«, flüsterte er sanft. »Lehn dich zurück und lass mich dir zeigen, was ich für dich tun kann.«


    Hilflos blickte Ella ihn an. Ihr Körper war angespannt und verlangte mit jeder Faser danach, dass sie James’ Wunsch nachkam. Sie beobachtete, wie er mit der Zungenspitze über seine sinnlichen Lippen fuhr, als erwarte er ein gutes Essen, und sie wusste, was er wollte. Sie wusste, was er vorhatte. Als Antwort darauf wurde ihre Muschi noch feuchter.


    Sie stöhnte auf, als er sich bewegte, seine Arme nach den ihren ausstreckte und sie festhielt. Dann löste er den Kopfteil der Liege. Behutsam legte er Ella schließlich auf das flache Polster.


    Ella starrte ihn zitternd an. Sie hasste die Schwäche, die ihren Körper ergriffen hatte. Verfluchter Mistkerl! Er war so sicher, so sinnlich, so verdammt verführerisch, dass sie ihre Sinne kaum noch beisammenhalten konnte.


    »James …« Ihr stockte der Atem, als seine Finger zu den kleinen Knöpfen ihres Kleides glitten. Sie trug keinen BH. Ihre Nippel waren hart und sehnten sich nach seiner Berührung.


    »Ich habe davon geträumt, dich zu streicheln, Ella«, flüsterte er. Seine grünen Augen waren dunkel vor Lust, und sinnlich senkte er die dichten Wimpern. »Ich habe mich danach gesehnt, dich zu schmecken. Hast du eine Ahnung, durch welche Hölle ich in den letzten zehn Jahren gegangen bin, weil ich dich beim Orgasmus meinen Namen schreien hören wollte?«


    Wieder entrang sich ihr ein kleines Stöhnen, als der letzte Knopf ihres Kleides geöffnet war und James bedächtig den Stoff zur Seite streifen konnte. Ihr Körper lag vor ihm, und nur der dünne Seidenstoff ihres Höschens bedeckte sie noch.


    »Du bist so feucht, Ella«, knurrte er leise. Er hatte den Blick auf das blassgrüne Stückchen Stoff zwischen ihren Schenkeln gerichtet. »Und du rasierst dir noch immer deine hübsche Muschi, oder? Wenn meine Zunge darüberstreicht und ich von deinem Nektar trinke, wirst du jede Berührung spüren, stimmt’s?«


    Langsam drückte er ihre Beine auseinander. Ella umklammerte die Seiten der Liege und beobachtete ihn. Die Sinnlichkeit in seinem Gesicht, der Hunger in seinen Augen und auf seinen Lippen faszinierten sie.


    »James …« Mit heiserer, flehender Stimme wisperte sie seinen Namen und ergriff seine Hände, als er gerade das Bündchen ihres Slips herunterziehen wollte. »Ich kann nicht …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, konnte die Worte nicht über die Lippen bringen.


    »Du kannst was nicht, Baby?«, fragte er leise. Er löste sich aus ihrem lockeren Griff und zog mit den Fingern ihr Höschen herunter. »Kannst du dich nicht zurücklegen und dich einfach wohl fühlen? Willst du nicht wissen, ob das, worauf wir all die Jahre gewartet haben, unseren Vorstellungen entspricht? Oder sie übertrifft? Warum kannst du das nicht?«


    Er verhext mich, dachte sie verzweifelt. Er beschwor sie mit dem Klang seiner tiefen, rauhen Stimme. Mit diesem rätselhaften, verschleierten Blick brachte er sie um den Verstand.


    Sie zitterte, als er ihr den Slip abstreifte und ihre Beine spreizte. Unentwegt blickte er sie von der Seite der Liege aus an. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, als würde er selbst um Atem, um Beherrschung ringen. Seine Augen glitzerten voller Lust.


    »Verdammt, Ella, du bist hübscher, als ich es mir je erträumt hätte.« Mit der Hand strich er ihren Schenkel hinauf, bis seine Finger den heißen Saft spürten, der ihre Muschi benetzte. Der Beweis ihrer Schwäche. Der Beweis, dass sie genauso verdorben und abartig war wie Jase – denn sie wusste zweifelsohne, was James von ihr wollte.


    »Ich kann nicht.« Sie wich zurück und löste sich von ihm, ehe er sie daran hindern konnte. Eilig sprang sie von der Liege auf und rannte verzweifelt vor ihm, vor ihren eigenen Wünschen davon.


    


    

  


  
    Sieben


    Sie rannte ins Schlafzimmer und kämpfte gegen ihre Tränen und gegen ihre Ängste an. James’ tiefe, wütende Stimme verfolgte sie, trieb sie an und ließ ihr Herz vor Furcht wie wahnsinnig schlagen. Wenn er sie noch einmal berührte und sie noch einmal fragte, würde sie ihm nicht mehr widerstehen können. Er war ihre Schwäche. Er war ihre Sünde.


    Sie schlug die Tür hinter sich zu. Ungeduldig zerrte sie den Koffer aus ihrem Schrank. Sie hielt es nicht aus. Wenn er nicht ging, dann würde sie es eben tun. Er konnte das verdammte Haus für sich haben. Er konnte tun, was auch immer er wollte. Sie konnte es nicht mehr ertragen. Ohne darauf zu achten, dass ihr Kleid offen und sie darunter nackt war, mühte sie sich weiter mit dem Koffer ab. Sie musste weg! Weg von ihm.


    Doch sie bekam das verdammte Gepäckstück nicht aus dem schmalen Schrank! Und sie ahnte nicht, dass James ihr gefolgt war – bis er ins Zimmer stürmte. Er packte sie an den Hüften und warf sie aufs Bett.


    »Verfluchter Mistkerl!«, schrie sie und raffte ihr Kleid zusammen, um ihre Blöße zu bedecken. Ihre Augen wurden immer größer, als sie sah, wie James sich auszog. Langsam. Und dabei blickte er sie unentwegt an.


    Die Temperatur im Schlafzimmer schien schlagartig zu steigen und die Luft dünner zu werden, bis Ella nach Atem ringen musste. Auf den Knien hockte sie auf dem Bett, hielt das Kleid vor ihrem nackten Körper zusammen und bemühte sich, weiterzuatmen, während ein Kleidungsstück nach dem anderen auf dem Boden landete, bis James nichts mehr anhatte.


    Großer Gott! Er war nackt. Nur gebräunte, makellose Haut und wohlgeformte Muskeln. Vor allem die pralle Länge seines Schwanzes … Er war dick und hart, die Spitze war gerötet. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, konnte das Aufstöhnen nicht unterdrücken, das sich über ihre Lippen stahl.


    »Lektion eins«, knurrte er gebieterisch, und seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Zieh dein Kleid aus und leg dich aufs Bett!«


    »Bist du verrückt geworden?«, wiederholte sie ihre Frage von vorhin.


    »Höchstwahrscheinlich«, stieß er hervor. Seine Hand wanderte zu seinem Schwanz, der sich zwischen seinen Schenkeln emporreckte. Gefesselt beobachtete sie, wie er mit den Fingern den harten Schaft streichelte. »Also solltest du lieber tun, was ich will.«


    Sie benetzte ihre Lippen. »Was hast du vor?«


    Er ging zur Kommode und nahm die Spielzeuge in die Hand, die ihr bisher noch gar nicht aufgefallen waren. Offenbar hatte er sie hier abgelegt, ehe er zu ihr auf die Veranda gekommen war.


    Der erste Gegenstand sah aus wie ein Schwanz, der in der Mitte dünner war als an der etwas dicker werdenden Spitze. Am unteren Ende befanden sich ein Schlauch und ein kleiner Blasebalg; daneben lag eine Tube Gleitgel. Mit der anderen Hand ergriff er Lederbandagen für die Hand- und Fußgelenke. Mit großen Augen sah Ella ihn an. »Irgendwann werde ich dich in deinen niedlichen Po ficken«, sagte er leise. »Und während ich meinen Schwanz in deinen süßen Mund und deine enge kleine Möse stecke, werde ich deinen Arsch auf mich vorbereiten. Hiermit, mit diesem aufblasbaren Analplug.«


    Aufblasbar? Wie weit? Der Plug sah für ihren Geschmack jetzt schon verdammt groß aus.


    »James, bitte!« Sie schüttelte den Kopf und konnte nichts anderes tun, als ihn anzuflehen. »Tu mir das nicht an! Ich glaube, ich kann das nicht.« Körperlich verzehrte sie sich danach, doch emotional war sie in Panik.


    »Wir fangen ganz langsam an.« Er bat sie nicht darum; er verlangte es. »Zieh dich aus und leg dich aufs Bett!«


    »Warum?« Sie konnte den Blick nicht von den Bandagen wenden. »Warum musst du mich ans Bett fesseln?«


    Er legte alle Utensilien ans Fußende des Bettes. »Es geht um Kontrolle.« Sacht streifte er ihr die Träger ihres Sommerkleides von den Schultern. »Um den, der die Kontrolle verliert, und um den, der die Kontrolle übernimmt. Meine Lust, Ella, nährt sich aus deiner. Aber du glaubst, diese Lust kontrollieren zu müssen. Gegen die Lust ankämpfen zu müssen. Ich will dich gefesselt sehen, unfähig, vor mir davonzulaufen, unfähig, dich gegen das zu wehren, was ich dir geben muss. Ich will, dass du diese Kontrollsucht verlierst, die dich in deinen Ängsten gefangen hält.« Sie zitterte, als der leichte Stoff ihres Kleides ihre aufgerichteten Brustspitzen streifte.


    »Das gefällt mir nicht«, wisperte sie, stöhnte es beinahe, als seine Lippen ganz sacht ihre Schultern berührten.


    »Wenn deine Muschi nicht feucht und geil auf mich wird, wenn dein Körper nicht nach mehr schreit, dann höre ich auf. Ich merke es, wenn dir etwas nicht guttun sollte.« Er warf das Kleid auf das Bett hinter ihr. »Und jetzt leg dich hin. Auf den Bauch.«


    Ella fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Gott, sie wollte ihn! Bei Jase hatte sie sich immer beherrscht – egal, wie sehr die Träume von James sie gequält hatten. Ganz sicher würde sie auch jetzt Herr über ihr Herz bleiben, wenn sie schon sonst nichts kontrollieren konnte.


    Aufgewühlt und geschwächt durch ihre eigenen Begierden und Phantasien, tat sie, was er von ihr verlangt hatte.


    »Bist du jemals von hinten genommen worden, Ella?«, fragte er sie. »Nicht mit einem Plug, sondern von Jase oder sonst jemandem?«


    Sie verbarg ihr Gesicht in den Laken und schüttelte den Kopf.


    Zuerst brachte er die Lederbandagen an ihren Knöcheln an. Die zierlichen Kettenglieder klirrten, als er sie an den Bettpfosten befestigte. Dann kümmerte er sich um ihre Handgelenke. Seine Hände waren sanft, liebkosend, das Leder kühl, als er es um jedes Handgelenk band, ehe er die Ketten daran am Betthaupt fixierte.


    Ausgestreckt lag Ella auf der Matratze. Obwohl die Ketten nicht straff gespannt waren, blieb nicht viel Spiel. Sie würde also nicht weit kommen, wenn sie sich bewegte. Sie erschauerte und atmete mit einem Hauch von Verzweiflung ein, als ihre Erregung immer weiter wuchs. Bei Jase hatte sie nie diese nervöse Unruhe und versengende Lust empfunden, die sie in diesem Moment verspürte. Als hätte sie gewusst, dass Jase ihr weder emotional noch sexuell gefährlich werden konnte. Doch bei James war es etwas anderes. Er hatte die Macht, sie zu zerstören. Wenn sie es zuließ.


    »So schön«, flüsterte er, als er sich ans Fußende des Bettes zurückzog und sich zwischen ihre gespreizten Beine kniete.


    Seine Hände glitten über die Rückseite ihrer Schenkel, und sie erschauerte unter seiner Berührung. Er hatte lange, schlanke Finger. Seine großen Hände waren warm und ein wenig rauh und verursachten ein erregendes Gefühl auf ihrer Haut.


    »Ich habe dich oft heimlich beobachtet, wenn ich dich in der Öffentlichkeit gesehen habe«, flüsterte er. »Ich wusste, dass du weggelaufen wärst, wenn du mich gesehen hättest, und ich habe doch so gern zugeschaut, wie du dich bewegst, Ella. Ich habe beobachtet, wie die süßen Rundungen deines Pos sich beim Laufen anspannen, habe den Schwung deines Rückens bewundert und wie du den Kopf neigst. Ich habe deinen Anblick in mich aufgesogen.«


    Ella umklammerte mit den Händen das Laken, als er über ihre Pobacken strich und sie behutsam spreizte. Sie spürte ihre Muschi, nass und heiß und pulsierend vor Lust. Sie konnte das unwillkürliche Anspannen ihres Pos und das leise Aufstöhnen, das sich ihr entrang, nicht unterdrücken.


    »Fühlst du dich wohl?«, fragte er sie mit leiser, rauher Stimme.


    »Nein.« Sie musste nach Luft ringen. Sie fühlte sich berauscht und doch am Rande der Panik.


    »Gut.« Unvermutet schlug er ihr auf den Po. Ella zuckte angesichts der kribbelnden Hitze zusammen, die sich ihren Rücken hinauf ausbreitete. »Jetzt will ich, dass du dich ein bisschen entspannst. Ich möchte den Plug einführen und dich vorbereiten, ehe wir weitergehen.«


    Entspannen? Das kann nicht sein Ernst sein, schoss es ihr durch den Kopf. Er machte Scherze.


    Sie spürte, wie er sich am Fußende des Bettes bewegte und sein Gewicht verlagerte, ehe seine Haare ihr Bein berührten. Wieder zuckte sie zusammen, als er seine Hände unter ihre Schenkel schob und sie ein Stückchen anhob, bevor er mit seiner Zunge hart und schnell in ihre nasse Muschi stieß.


    »Oh Gott! James!«, schrie sie auf. Unweigerlich bog sie den Rücken durch und hob ihm ihre Hüften entgegen.


    Seine Zunge war wie eine Flamme, die ihre Muschi versengte, als er tief in sie eintauchte und sich dann langsam wieder zurückzog. Nach diesem erregenden Angriff begann er, sie zu lecken. Mit der Zunge reizte und streichelte er sie und saugte den Nektar aus ihrem Körper, während er leise von ihrer Lust schwärmte. Oder von ihrem Verlangen, da war sie sich nicht sicher.


    Behutsam ließ er seine Finger über die zarte Wölbung ihrer Lippen gleiten und spreizte sie. Dann strich er mit der Zunge durch ihre köstliche Spalte und bis zu ihrer Klit, die er aufreizend umkreiste. Durch die berauschenden Berührungen seiner Zunge erregt, wollte sie ihre Muschi gegen seinen Mund pressen. Doch das war nicht so einfach. Immer, wenn sie sich ihm näherte, wich er weiter von ihr zurück.


    Sie nahm kaum wahr, dass er seine Finger, die er mit kühlem Gleitgel eingerieben hatte, zwischen ihre Pobacken schob. Mit einem Finger drang er in sie ein, während er seine Zunge wieder tief in ihre Muschi tauchte.


    Ella riss die Augen auf, und ein Keuchen stahl sich über ihre Lippen. Da sie sich leicht auf die Knie gestützt hatte und so die Ketten gespannt waren, gab es kein Entkommen vor diesem Ansturm. Sie stöhnte, ein langgezogener Laut schockierter Lust und erhitzten Schmerzes, als er mit seiner Zunge wieder ihre Muschi fickte.


    »James«, hauchte sie und rang um Beherrschung.


    Ihr Anus dehnte sich um seinen Finger, und sie kostete die ungezügelten Empfindungen aus, die seine sanften, streichelnden Bewegungen in ihr auslösten. Er antwortete nicht auf ihre unausgesprochene Bitte, der sie sich nicht einmal selbst bewusst war. Vielmehr zog er seinen Finger zurück, um dann mit zwei Fingern wieder in die enge Öffnung zu dringen.


    Ella schrie erstickt auf.


    »Ruhig, Darling!« Seine Stimme klang wie ein rauhes Summen, als er seine Finger in ihrem Anus bewegte und sie bedächtig dehnte, während er die Säfte aufleckte, die aus ihrer erhitzten Muschi strömten.


    Der Schmerz war berauschend, machte süchtig. Lust erfüllte sie, als er sie weitete, sie leckte. Mit der anderen Hand strich er ihren Körper entlang, bis er zwischen ihren Brüsten war und an einem ihrer Nippel zupfte. Ella zitterte – hin- und hergerissen zwischen Lust und Schmerz und voller Angst, dass er aufhören könnte.


    Langsam machte er sie bereit. Der Genuss wurde zu einer quälenden Quelle unterschiedlichster Empfindungen, als er mit dem Finger ihr Loch vorbereitete. Er zeigte keine Ungeduld, wie Jase es so oft getan hatte, keine Verärgerung, dass es so lange dauerte, bis sie so weit war. Unter seinen gemächlichen Liebkosungen entspannte und beruhigte sie sich, bis er mit drei Fingern in ihren Anus drang und ihr ersticktes Aufseufzen den Raum erfüllte.


    »Ja, Baby«, summte er leise in ihre feuchte Muschi hinein. »So süß und eng, Ella.«


    Widerwillig stöhnte sie auf, als er seine Finger aus ihrem Loch zog, und keuchte lustvoll, als er mit der Zunge ihre Klit umkreiste. Eine Weile wusste sie nicht, was er mit seinen Händen machte, wusste nicht, dass noch mehr folgen sollte. Ihre benommenen Sinne nahmen nur seinen Atem zwischen ihren Schenkeln wahr, die Berührungen seiner Zunge …


    


    

  


  
    Acht


    James …« Sie stieß seinen Namen hervor, als sie das Brennen spürte.


    Sie wehrte sich gegen ihre Fesseln, drängte sich gegen James’ Zunge. Beinahe wäre sie unter den ruhigen, streichelnden Bewegungen gekommen, als ein stechender Schmerz ihren Anus überflutete. Dick mit Gleitgel eingerieben, drang der Plug langsam weiter in sie ein, dehnte sie, versengte sie, brachte sie ganz nah an den Rand des Höhepunktes. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht aufzuschreien.


    »James, bitte …« Sie konnte das leise Flehen nicht unterdrücken, als der Plug in ihrem Anus steckte. Ihre Muskeln umschlossen ihn, und ihre Muschi zog sich vor Lust und Schmerz zusammen.


    Trotz ihres Protests löste James sich von ihr, zog sich von ihren Schenkeln zurück und kniete sich hinter sie. Sie streckte ihm ihre Hüften entgegen. Ihr Körper reagierte heftig, unbesonnen. Plötzlich schlug er hart mit der flachen Hand auf ihre Pobacke.


    Ella versteinerte. Zuerst durchzuckte sie der Schock, dann eine Erregung, die sie vor Angst erstarren ließ. Ich mag das nicht!, versicherte sie sich selbst. Es war verdorben, abartig. Sie würde es nicht mögen.


    »Von jetzt an wirst du immer zu mir kommen, wenn du einen Höhepunkt erleben willst, Ella. Keine Vibratoren mehr – es sei denn, ich führe sie dir ein. Hast du mich verstanden?«


    »James …« Sie schüttelte den Kopf und wollte widersprechen, doch sie konnte es nicht.


    Diesmal landete seine Hand auf ihrer anderen Pobacke. Ella zuckte zusammen, und ihr Körper erschauerte vor Hitze. Ich werde nicht anfangen, es gut zu finden, versprach sie sich selbst, obwohl ihre Muschi bereits begann, sich angesichts des nahenden Höhepunktes zusammenzuziehen.


    Dann spürte sie, wie der Plug anschwoll. Langsam weitete er sie, und es brannte. James strich mit seinen Fingern über ihre nasse Muschi. Einen Finger ließ er langsam in sie gleiten und massierte den Muskel, der ihre Vagina von ihrem Anus trennte. Ella fühlte, wie der Plug immer dicker wurde, während James sie streichelte. Fühlte den stetig zunehmenden Umfang, den brennenden Schmerz, das genussvolle Empfinden, das ihren Körper wie ein Blitz durchzuckte.


    »Der Plug dehnt sich auf eine Länge von einundzwanzig Zentimetern aus. Er ist dann fast so lang und so dick wie mein Schwanz.« Sie rang nach Atem, als der Umfang nicht weiter zunahm. »Achtzehn Zentimeter sind alles, was du im Moment aufnehmen kannst. Wenn er ganz in dich eindringen kann, Ella, werde ich dich dort ficken.«


    Ella wand sich auf den Laken. Sie wehrte sich dagegen, den dicken Plug zu akzeptieren, der ihren Anus dehnte. Sie spürte die Hitze, die ihre Muschi verströmte, die Empfindlichkeit ihres Körpers, das quälende Verlangen, das genauso viel Schmerz wie Lust war.


    »Hier, Baby.« Er war neben ihr. Ella schlug die Augen auf, blickte ihn an und richtete sich mit seiner Hilfe so weit auf, wie die Ketten, die er etwas gelöst hatte, es zuließen.


    Sie zitterte, denn sie wusste, was er wollte, und war nur zu bereit, es ihm zu geben. Sie leckte sich bedächtig über die Lippen und nahm dann seinen Schwanz auf, den er langsam in ihren Mund schob. Er war dick und hart und so heiß und fordernd, dass sie vor Vorfreude aufstöhnte, als sie die Lippen fest um den Schaft schloss und gemächlich an ihm saugte. Er drang tief in sie ein, glitt mit seinem harten Penis über ihre Zunge, bis es nicht mehr weiter ging.


    James hielt inne und atmete durch. Dann schlang er seine Finger um die Stelle, an der Ella mit ihren Lippen den Schaft umschloss. Langsam begann er, seine Hüften zu bewegen. Sie hörte sein Stöhnen, als sie mit der Zunge über sein Fleisch strich. Ihr Mund saugte an ihm, während er sie mit geschmeidigen, kraftvollen Stößen fickte. Sie war gefesselt, seiner Gnade ausgeliefert – das Gefäß für was auch immer er verlangte. Sie war hilflos. Und sie war wahnsinnig vor Lust.


    Mit Hingabe lutschte sie an seinem Schwanz. Die Geräusche, die sie machte, waren ihr nicht peinlich, und sie hatte keine Angst, dass er ihr mehr geben könnte, als sie aufzunehmen bereit war. Wenigstens nicht im Augenblick. Es gab nur noch seinen heißen, männlichen Geschmack. Es gab nur noch den Wunsch, ihn genauso geil auf den Höhepunkt zu machen, wie sie es war.


    »Verdammt, sogar dein Mund ist eng«, raunte er. »Heiß und eng, Ella. Aber deine Muschi ist sicher noch heißer und enger … und der Plug in deinem süßen Arsch macht sie noch enger. Als würde man eine Jungfrau ficken …«


    Sie erzitterte, als sie seine schmutzigen Worte hörte, doch sie saugte an seinem Schwanz wie eine Frau, die sich nach einem Mann sehnte. Sie leckte ihn unterhalb der Spitze, schmatzte und brannte darauf, seinen Saft zu schmecken. Der Schaft pulsierte, aber James beherrschte sich, während sie ihre Beherrschung allmählich verlor.


    »Genug!«, knurrte er nach einer Weile und zog sich aus ihr zurück.


    Widerwillig stöhnte Ella auf und zerrte an ihren Fesseln, während sie versuchte, die pralle Erektion zu erreichen. Wieder schlug er ihr mit der flachen Hand auf den Po. Ein warnender Schlag, der ihre Muschi nur vor Verlangen erschauern ließ.


    »Ich muss dich ficken, Ella. Ich würde dir vermutlich die Luft nehmen, wenn ich jetzt weitermachen und in deinem Mund kommen würde.«


    Ella erstarrte. Sie atmete scharf ein. Mit einem Mal bebte sie vor Angst, die fast genauso stark war wie ihre Lust. Sein Schwanz war groß, dick. Der Plug in ihrem Anus hatte ihre Vagina verengt, und es war mehr als zehn Jahre her, dass etwas außer dem dünnen Vibrator in sie gedrungen war. Er würde sie mit seinem Schwanz umbringen …


    »Nicht so. Ich will, dass du zusehen kannst, wie ich dich nehme, Ella.« Sie war zu schwach, um sich gegen ihn zu wehren, als er die Bandagen um ihre Knöchel und Handgelenke löste.


    Er drehte sie auf den Rücken und legte die Fesseln dann sorgfältig wieder an. Ella starrte ihn an. Sie war nicht fähig, zu protestieren, und auch nicht fähig, sich ihm zu widersetzen. Ihre Sehnsucht nach ihm war größer, als sie es je für möglich gehalten hätte. Ihre Muschi verglühte schier vor Hitze, und das Gefühl der Fülle in ihrem Anus lenkte ihre Aufmerksamkeit nur noch mehr auf die Leere in ihrer Möse.


    James beugte sich über sie. Seine Miene wirkte so sanft, war so voller Anerkennung, dass sich ihr Herz zusammenzog. Als er seine Lippen auf ihren Mund drückte, spannte sich ihr Schoß vor leidenschaftlichem Verlangen an. Sein Kuss war heiß, erhitzt und schmeckte nach ihren Säften und seinem männlichen Verlangen. Sie stöhnte auf und wünschte sich, sie könnte ihn halten und berühren, als sie seinen Schwanz an der empfindlichen Öffnung ihrer Muschi spürte.


    »Ella«, seufzte er. Mit der einen Hand fuhr er über ihr feuchtes Haar, mit der anderen hielt er sie an der Hüfte fest, als die Spitze seines Schwanzes langsam in ihre enge Möse glitt.


    »Oh Gott, James!« Sie warf den Kopf in den Nacken, als er bedächtig in sie drang.


    »Ruhig, Ella! Ist schon gut, Baby. Du kannst mich aufnehmen.« Sie zerrte an ihren Fesseln und schrie auf, als er tiefer in sie tauchte und sich kraftvoll durch den nassen, festen Griff ihrer Muschi schob.


    Sie wand sich unter ihm und war sich ihrer lustvollen Schreie gar nicht bewusst … oder waren es Schmerzensschreie? Durch ihre Bewegungen glitt er noch weiter in sie. Tiefer. Tiefer. Sie bog ihm die Hüften entgegen, und er drang bis an die Grenze des Möglichen in sie. Sie spürte das Pulsieren und Pochen seines Schaftes, das durch ihren Körper wogte.


    »Verdammt, Ella!«, fluchte er. Seine Stimme klang rauh. Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung. »Du bist so verdammt eng, dass ich jetzt schon kommen könnte. Sieh doch nur, was du uns all die Jahre vorenthalten hast! All die Jahre hast du uns diese Erfahrung geraubt, Ella.«


    Er begann, in schnellem Rhythmus in ihre heiße, enge Spalte zu stoßen. Lust und Schmerz drohten ihren Körper zu zerreißen, und sie schrie laut auf. Sie war ans Bett gefesselt, unfähig, sich gegen die Empfindungen zu wehren, hilflos gegen die heftigen Stöße in ihr Innerstes, die sie dazu zwangen, ihre eigene Lust anzunehmen, den Schmerz, das Verlangen und den Wunsch nach mehr.


    Zu viele Jahre der Sehnsucht. Zu viele Nächte voller Träume. Beim dritten Stoß explodierte Ella. Der Orgasmus, der durch ihren Körper jagte, machte sie noch enger. Sie rief seinen Namen, erschauerte, versteifte sich, bäumte sich auf, als die Kraft ihrer eigenen Erlösung sie überwältigte. Aber sie konnte sich nicht länger dagegen wehren. Sie konnte den harten, immer schneller werdenden Stößen seines Schwanzes nicht entkommen, als er sie durch die Flut ihrer Empfindungen hindurch weiterfickte. Ein letzter tiefer Stoß, dann ergoss sich sein heißes Sperma in ihre pulsierende Muschi.


    »Ella!« Er schrie ihren Namen, ehe er sein Gesicht an ihrem Hals vergrub.


    Sie spürte, wie er in sie spritzte und sich sein Saft in ihrer bebenden Möse mit ihrem vermischte. Ihre Seele vibrierte vor Lust. Und sie erkannte die Gefühle, die sie so viele Jahre bekämpft hatte.


    Ihr Blick verschleierte sich, als sie sich atemlos der letzten Welle intensiver Gefühle hingab. Tränen rannen ihr über die Wangen. Und als sie auf das Bett zurückfiel, wusste sie: Sie würde nie mehr dieselbe sein.


    


    

  


  
    Neun


    Hey, Ella, du hast das Abendessen verpasst! Bist du da drin?« Die Stimme ihrer Freundin riss Ella am Abend aus dem Schlaf. Erschrocken blickte sie zur Uhr auf ihrem Nachttischchen. Verdammt, sie hatte ganz vergessen, dass Charlie einen Schlüssel für ihr Haus und darüber hinaus den Hang hatte, einfach hereinzuplatzen, wie es ihr gefiel.


    Es war dunkel, kurz nach zehn Uhr abends, und James lag neben ihr im Bett. Seit sie nach dem letzten Höhepunkt erschöpft eingeschlafen waren, steckte sein halberigierter Penis noch immer in ihrer Muschi.


    Sie wollte von ihm abrücken, aber sein Arm, den er um ihre Hüfte gelegt hatte, hinderte sie daran. Ihr Herz begann, wie wahnsinnig zu hämmern, als sie spürte, wie sein Schwanz in ihr wieder hart wurde.


    »Einen Augenblick, Charlie!«, rief sie und versuchte, James’ Arm von sich zu schieben. »Ich bin eingeschlafen. Tut mir leid … Ich bin sofort bei dir!«


    »Beeil dich!«, erwiderte Charlie. »Es ist schon spät, und ich muss nach Hause.«


    Ella hörte, wie die Schritte ihrer Freundin sich von der Schlafzimmertür entfernten. Ihre Atmung entspannte sich ein wenig – bis sie fühlte, wie James unvermittelt in ihre enge Muschi stieß und leise in ihr Ohr stöhnte.


    »Ich muss aufstehen«, wisperte sie und zog an seinem Arm, obwohl sie sich nichts mehr wünschte, als sich an ihn zu schmiegen und wieder vor Lust aufzuschreien.


    »Verflucht!«, murmelte er. Sein Tonfall klang allerdings eher bedauernd als wütend.


    Ella biss sich auf die Unterlippe, als er sich aus ihr zurückzog und träge auf den Rücken drehte, um zur Seite zu greifen und die Nachttischlampe anzuschalten. Als sie sich aufrichtete, das Laken um sich schlang und sich erhob, warf sie ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. Er war nackt und genierte sich nicht im mindesten. Er kratzte sich an der Brust, während er unterdrückt gähnte. Seine Erektion schmiegte sich an seinen Bauch, glänzte feucht von ihren Säften und seinem Orgasmus. Er sah einfach unglaublich sexy aus.


    Ehe sie seinen Verlockungen doch noch erlag, schüttelte Ella entschlossen den Kopf, schnappte sich ihren Morgenmantel und eilte ins Badezimmer. Es dauerte länger, als sie gedacht hätte, um die Spuren ihrer gemeinsamen Leidenschaft von ihrem Körper zu entfernen. Zum Glück hatte James den Analplug bereits herausgenommen, auch wenn ihre Muschi und ihr zarter Anus noch immer sehr empfindlich waren.


    Zehn Minuten später verließ sie in einem langen Nachthemd und ihrem Morgenmantel das Bad. James lag noch immer auf dem Bett und blickte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an.


    »Sie weiß nicht, dass du hier bist«, flüsterte sie.


    Er verengte seine Augen noch weiter. »Wer weiß es denn?«


    Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Nur Tess und Cole.«


    »Ich verstehe.« Sein Tonfall ließ die Vermutung zu, dass er mehr verstand, als sie tatsächlich sagte. »Also willst du, dass ich mich nicht von der Stelle rühre?«


    Sie zuckte die Schultern. Verdammt, ja, das wollte sie. Ihre Freundinnen behielten Geheimnisse nie für sich. Was Charlie wusste, das wusste auch Terrie schon bald – und dann auch Marey und Tamera. Beim bloßen Gedanken daran zuckte sie zusammen. Vor allem Tamera sollte nichts davon wissen.


    »Gut.« Er zuckte ebenfalls die Achseln, obwohl sie ihm nicht ganz glauben konnte. »Dann sieh jetzt nach deiner Freundin. Ich bin hier, wenn du fertig bist.«


    Er schloss die Augen. Erleichtert atmete Ella durch, bevor sie aus dem Zimmer ging.



    »Das wird aber auch Zeit! Was hast du denn da drin gemacht?« Charlie wandte sich vom Kühlschrank ab, als Ella in die Küche kam.


    Charlie war beinahe fünf Jahre jünger als Ella, schlank und kultiviert. Sie trug ein graues Etuikleid mit passenden Highheels. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr wie mitternachtsblaue Seide bis auf die Schultern und hob sich gegen die cremeweiße Haut ihrer nackten Schultern ab.


    »Ich habe geschlafen«, erwiderte Ella. Sie ging zur Kaffeemaschine, um frischen Kaffee zu kochen.


    »Du schläfst doch nie vor Mitternacht«, spöttelte Charlie. »Manchmal bist du sogar bis ein oder zwei Uhr morgens wach. Ich muss es wissen, schließlich kann ich von meinem Haus aus das Licht in deinem Schlafzimmer sehen.«


    Ella senkte den Kopf. Sie hatte nicht geahnt, dass Charlie sie so genau im Auge behielt. Es war ihr unangenehm.


    »Manchmal mache ich einfach ein Nickerchen.« Sie zuckte die Achseln, schaltete die Maschine ein und hörte zu, wie das Gerät summte, als es das Wasser erhitzte. »Das ist doch auch egal.«


    Sie drehte sich wieder zu ihrer Freundin um. Ihr entgingen die Blicke nicht, als Charlie ein Stück Käsekuchen aus dem Kühlschrank holte und an den Tisch trat. Im Vorbeigehen nahm sie Kuchengabeln aus dem Schrank, ohne Ella auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    »Was ist los? Du verhältst dich seltsam.« Charlie war die einfühlsamste von ihren Freundinnen, doch Ella gefiel es nicht, wie leicht sie sie in diesem Moment durchschaute.


    »Nichts ist los.« Ella holte zwei Tassen aus dem Schrank und stellte Sahne und Zucker auf den Tisch. »Ich war nur müde, Charlie.«


    Sie fühlte sich verdammt unwohl. Ihre Schenkel waren schwach und empfindlich, auf ihren Brüsten konnte sie noch die Male von James’ Mund erkennen, und ihr Körper sehnte sich danach, zu ihm zurückzukehren. Für gewöhnlich genoss sie die Besuche ihrer Freundin und freute sich darauf. Charlie war normalerweise locker und immer gut drauf. Aber im Augenblick wünschte sie sich nur, dass sie ging. Ella wollte zurück zu James, zu seiner Hitze, seinem starken Körper.


    »Du bist komisch, Süße.« Charlie betrachtete sie mit ihren scharfen dunkelblauen Augen. »Was ist los?«


    »Nichts.« Ella schüttelte den Kopf und schenkte Kaffee ein. Sie bemühte sich, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken und das Wissen zu verdrängen, dass mit einem Mal alles außer Kontrolle geraten war. Und nicht nur in sexueller Hinsicht.


    Sie stellte Charlie eine Tasse hin, ehe sie um den Tisch herumging und sich setzte. Als sie aufblickte, schnürte sich ihr der Magen zusammen. Charlie starrte schockiert auf etwas hinter Ellas Rücken. Ganz langsam drehte Ella den Kopf und ahnte schon, was ihre Freundin mit gespannter Aufmerksamkeit betrachtete. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als sie James barfuß durch die Küche schlendern sah.


    »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du Kaffee kochen würdest, Baby.« Er trug eine Bluejeans und sonst nichts. Und was für eine Jeans. Der oberste Knopf war offen, und die Hose hing tief auf seinen schmalen Hüften. Knapp über dem Bündchen der Jeans war gut sichtbar ein roter Knutschfleck. Ella erinnerte sich daran, wie sie ihm den Fleck verpasst hatte. Und als ihr nun klarwurde, dass ihrer Freundin der Knutschfleck mit Sicherheit nicht entgangen war, wurde sie knallrot.


    »Großer Gott!«, stieß Charlie hervor und rang offensichtlich nach Atem, als sie zwischen Ella und James hin- und herblickte.


    Ella legte beschämt die Hände vors Gesicht, als James sich Kaffee nahm und ihr einen Kuss aufs Haar hauchte. »Während du dich hier mit deiner Freundin unterhältst, werde ich den Papierkram erledigen, von dem du mich vorhin abgelenkt hast.«


    Ella riskierte einen Blick durch ihre gespreizten Finger, als James davonging. In der Jeans sah sein knackiger Hintern perfekt aus. Charlie versäumte ganz sicher keine Sekunde dieses Anblicks, als James das Zimmer verließ.


    Als er verschwunden war, wandte Charlie Ella ihre Aufmerksamkeit zu. Mit großen Augen und schockierter Miene sah sie sie an.


    »James Wyman«, wisperte sie fassungslos. »Oh, mein Gott! Ella, du hast mit James Wyman gevögelt? – Oder ist das etwa Jesse?«, kreischte sie auf. Sie wusste über Tess’ Intermezzo mit Jesse Wyman und Cole Bescheid.


    Ella zuckte auf ihrem Stuhl zusammen. Nein, dachte sie, ich habe nicht mit ihm gevögelt, er hat mich gefickt – und zwar richtig. Und mehr als einmal. Erschöpft seufzte sie. Jetzt würde es bald jeder wissen.


    »Das ist nicht Jesse«, erwiderte sie und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du solltest es eigentlich besser wissen.«


    »James!«, schrie ihre Freundin.


    »Verdammt, Charlie, halt den Mund«, wollte Ella sie zur Ruhe bringen. »Er kann dich vielleicht hören.«


    »Ella, hast du eine Ahnung, was du da tust? Auf was du dich da einlässt?« Sie senkte die Stimme. »Süße, Jesse und er haben sich mehr als nur eine Frau geteilt …«


    »Mit mir passiert das nicht.« Ella erhob sich von ihrem Stuhl. Ihre Hände zitterten, als sie sie in die Taschen ihres Morgenmantels schob.


    »Vielleicht teilt er dich nicht mit Jesse, aber James und Jesse sind nicht die einzigen Mitglieder ihres kleinen Klubs. Ich könnte dir ein halbes Dutzend Namen nennen.«


    Ella schüttelte den Kopf. »Wovon zur Hölle sprichst du überhaupt?«


    Charlie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blickte Ella mit offenem Mund an. »Du hast noch nicht davon gehört? Sie werden Die Trojaner genannt, Baby. Wegen ihrer Dominanz und weil sie sich die Frauen teilen. Sie mögen unterwürfige Frauen, die widerspruchslos tun, was sie verlangen, Ella. Aber du bist ja nicht unterwürfig. Oder?«


    »Du weißt, dass ich das nicht bin«, stieß Ella hervor. Doch insgeheim fragte sie sich, ob es stimmte. Was James in dieser Nacht mit ihr gemacht hatte, die düsteren Versprechungen, die er ihr gemacht hatte, als er seinen Schwanz wieder und wieder in sie gestoßen hatte, weckten Zweifel in ihr, dass sie tatsächlich nicht unterwürfig war.


    »Ella, diese Männer beschäftigen sich nicht mit Frauen, die nicht unterwürfig sind. Frauen, die sich ihnen nicht vollkommen hingeben.« Charlie stand auf und blickte sie besorgt an. »Du bist wegen Jases Forderungen vor ihm weggelaufen. James wird noch schlimmer sein.«


    Wieder schüttelte Ella den Kopf. »Ich habe alles unter Kontrolle«, flüsterte sie. »Er wird es nicht tun, wenn ich es nicht will.«


    »Und wenn er dich verlässt, weil du es nicht tun kannst?«, versetzte sie heftig. »Verdammt, Ella, hat man dir nicht schon genug weh getan?«


    »Es ist meine Entscheidung, Charlie.« Entschlossen hob sie den Kopf. »Meine Entscheidung. Egal, was passiert.«


    Schweigend sah Charlie sie an.


    »Er ist der Mann«, sagte sie schließlich. »Habe ich recht? Er ist der Mann, der reingekommen ist, als Jase dich ans Bett gefesselt hatte. Der Grund für die Scheidung. Und der Grund, warum du so weit weggezogen bist und so lange fort warst.«


    Ella wandte sich ab. Sie öffnete leicht die Lippen, als sie nach Atem rang und versuchte, die Panik niederzukämpfen, die sich in ihrer Brust ausbreitete.


    »Hör auf, Charlie!«, wisperte sie, drehte sich um und sah ihre Freundin flehentlich an. »Bitte, hör auf.«


    »Mein Gott! Du bist verliebt in ihn.« Charlie schüttelte den Kopf, und Überraschung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. »Ella, er ist es. Der Grund, warum du weggelaufen und zu einer verbitterten Nonne geworden bist. Mein Gott! Er ist jünger als du!«


    »Sechs Jahre …«


    »Er teilt seine Frauen mit anderen Männern«, gab Charlie wieder zu bedenken.


    »Ich muss da ja nicht mitmachen …«


    »Aber um ihn zu halten, wirst du es tun müssen.« Mittlerweile war Charlie wütend. Zorn schwang in ihrer Stimme mit, und ihr Gesicht war errötet. »Du wirst ihm diesen Gefallen tun, Ella. Weil du ihn liebst.«


    »Das reicht!« Harsch winkte Ella ab, obwohl ihr Herz die Wahrheit kannte. »Das geht dich überhaupt nichts an, Charlie …«


    »Und ob es das tut.« Charlie erhob die Stimme. »Verdammt, Ella, ich habe gesehen, wie du dich nach der Scheidung selbst zerstört hast. Wie du wegen dieses Mistkerls viel zu früh eine verbitterte alte Frau geworden bist …«


    »Sprich leiser!« Auch Ella war inzwischen wütend. »Und vergiss nicht, Charlie, dass ich dich nicht um deine Meinung gebeten habe.«


    »Als müsstest du mich darum bitten!« Charlie schnaubte verächtlich. »Wirklich, Ella! Meine Meinung verrate ich dir ganz umsonst, Süße.« Der Sarkasmus in ihren Worten war ein deutliches Anzeichen dafür, dass Charlie endgültig die Geduld verlor. Ella ging es nicht anders.


    »Ist alles in Ordnung?«, erklang plötzlich eine Stimme.


    Ella drehte abrupt den Kopf zur Tür und wollte entsetzt aufstöhnen, als sie James dort stehen sah.


    Belustigt beobachtete er die Freundinnen.


    »Weißt du nicht, wie man sich anzieht?«, stieß sie wütend hervor, als sie die geschmeidigen Muskeln sah, deren Anblick Charlie gerade genüsslich in sich aufnahm.


    Fragend hob er eine seiner dunklen Augenbrauen. »Ich dachte, alle guten Toy Boys laufen halbnackt durch die Gegend. Sag jetzt nicht, du feuerst mich – nach den paar Stunden?«


    


    

  


  
    Zehn


    Es war weit nach Mitternacht, als Charlie schließlich ging.


    Nach James’ spöttischer Bemerkung und seiner Erklärung, dass er ins Bett verschwinden würde, damit sie ungestört über ihn reden könnten, hatte Ella eine Flasche Wein geöffnet. Manchmal konnte man nichts anderes tun, als sich ein bisschen zu betrinken und sich ins Gedächtnis zu rufen, warum man eigentlich keinen Mann in seinem Leben haben wollte. Charlie war nur allzu bereit, ihrer Freundin in diesem Punkt beizupflichten. Offensichtlich waren die Muskeln und die unverhohlene Sexualität für sie ebenfalls zu viel auf einmal gewesen, um damit klarzukommen.


    Beschwipst wankte Charlie zu dem Wagen, der auf sie wartete, bedankte sich bei dem alternden Fahrer, der ihr höflich die Tür aufhielt, und kletterte in den Fond.


    Ella selbst fühlte sich, als würde sie noch ziemlich geradeaus gehen können – bis sie die Tür geschlossen und sich umgedreht hatte. Denn als Nächstes lief sie gegen den Sessel, der im Flur an der Seite stand. Missmutig betrachtete sie ihn, ehe sie ein Stück zurückging, um es noch einmal zu versuchen.


    Sie musste ins Bett.


    Aber James war in ihrem Bett.


    Auf dem Weg durch die Küche blieb sie stehen.


    Natürlich war James in ihrem Bett. Dorthin gehört er ja auch, entschied sie mit einem entschlossenen, ruckartigen Nicken, ehe sie die Schultern straffte und in ihr Zimmer lief.


    Er wartete auf sie. Woher hatte sie gewusst, dass er noch immer wach sein und auf sie warten würde? Seine Miene war kühl und überheblich, als sie aus ihrem Morgenmantel schlüpfte und sich hinlegen wollte.


    »Das Nachthemd.« Er klang dunkel und drohend.


    Ella hielt inne und starrte ihn überrascht an. »Entschuldige bitte?«, entgegnete sie hoheitsvoll. »Ich schlafe immer im Nachthemd.«


    »Zieh es aus, oder ich reiße es dir vom Leib.« In seiner Stimme schwang kein Anzeichen von Gnade mit, und seine Miene war undurchdringlich.


    Ella schnaubte. »Ein schöner Toy Boy bist du, James! Vielleicht muss ich dich doch feuern. Du sollst eigentlich mir gehorchen und nicht umgekehrt.«


    »Zieh das Nachthemd aus. Ich sage es nicht noch einmal, Ella.« Sie erschauerte, als sie seinen einerseits wütenden und zugleich auch begehrlichen Tonfall hörte.


    Sie gehorchte – denn mit einem Mal hatte sie Angst, was passieren würde, wenn sie es nicht tat. Hilflos beobachtete sie ihn, als ihr Seidennachthemd auf den Boden glitt und sie im nächsten Moment nackt vor ihm stand. Was sieht er?, fragte sie sich. Sie war älter als er; ihr Körper war nicht mehr so durchtrainiert, so hübsch wie noch vor zehn Jahren. Sie kannte ihre Problemzonen, denn sie hatte sie unzählige Male im Spiegel betrachtet.


    Er zog die Bettdecke zur Seite und klopfte neben sich auf die Matratze. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, stieg Ella ins Bett. Sie wollte sich auf die Seite drehen, doch er hinderte sie daran und bedeutete ihr, sich auf den Rücken zu legen. Mit seiner starken Hand strich er über ihren Bauch, liebkoste ihre Haut. Unwillkürlich stockte ihr der Atem.


    »Ich lasse mich nicht ins Schlafzimmer sperren und verstecken wie ein Geheimnis«, warnte er sie kühl und musterte sie. »Hast du mich verstanden, Ella?«


    »Was willst du von mir?« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Verstand war benebelt vom Alkohol, ihr Herz durch die Warnungen ihrer Freundin und James’ Forderungen sensibilisiert. »Warum bist du überhaupt hier, James? In meinem Bett. In meinem Leben …«


    »Das musst du schon allein herausfinden«, knurrte er. Mit der Hand fuhr er hinauf, bis er die widerspenstigen Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zurückstreichen konnte. »Du hättest eigentlich schon dahinterkommen können, Ella, aber du weigerst dich ja, über deine eigenen Ängste hinauszublicken. Ich werde nicht zulassen, dass das so weitergeht.«


    Sein Blick wurde nur geringfügig weicher, als sie ihn ansah. Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe warf Schatten auf seine Züge, die einerseits wild erschienen, andererseits zärtlich und sanft. Sie hob ihre Hand, bis sie sein stoppeliges Kinn berühren konnte, und genoss das warme, rauhe Gefühl unter ihren Fingerspitzen.


    »Ich habe von dir geträumt«, flüsterte sie traurig. »So viele Jahre lang habe ich von dir geträumt, James. Du wirst mir das Herz brechen, wenn ich es dir erlaube. Und deshalb kann ich es nicht zulassen.«


    Sein Blick wurde verschlossen. »Schlaf dich aus, Ella. Wir reden morgen weiter.«


    Er schaltete das Licht aus, bevor er sich neben sie legte, seine Arme um sie schlang und sie an sich zog. Ella starrte an die dunkle Decke und spürte die Wärme und Lebendigkeit seines Körpers, als er sie festhielt. Spürte die Härte seiner Erektion an ihrem Schenkel.


    Voller Bedauern atmete sie durch. »Ich werde dich vermissen, wenn du weg bist, James.«


    »Schlaf jetzt, Ella!«, ermahnte er sie, und seine Stimme klang leise und doch gebieterisch. »Du willst mich heute Abend nicht noch weiter drängen.«


    »Aber ich werde dich vermissen, wenn du gehst, James.« Sie schüttelte den Kopf. Die sehnsüchtige Trauer in ihrem Herzen war unerträglich. »Ich habe mich daran gewöhnt, allein zu sein.«


    Schweigen war die Antwort auf ihre Worte. Er war nicht eingeschlafen; dazu war sein Körper, wie sie spüren konnte, viel zu angespannt. Seine Wut war fast mit Händen greifbar, und ihr wurde bewusst, dass sie eigentlich nicht wollte, dass er wütend war. Indem sie ihn wütend machte, hielt sie ihn auf Distanz – eine Art Selbstschutz vor ihrem eigenen Körper und der Lust. Doch inzwischen war James ihr nähergekommen. Er hatte sie bereits genommen, mehr als einmal, wie ihr schmerzender Körper bewies.


    »Ich habe mich daran gewöhnt, von dir zu träumen.« Sie runzelte die Stirn, als sie an all die Jahre dachte, die vergangen waren. »Ist das nicht albern, James? Und eines Tages war das kleine Fünkchen Befriedigung, das ich mit Jase in all der Zeit erleben konnte, unwiderruflich erloschen. Der Moment, als du in das Zimmer gekommen bist, hat alles zerstört.«


    Sie spürte, wie sein harter Schwanz an ihrem Schenkel zuckte.


    »Ich habe dich gewarnt, Ella! Und ich werde es nicht noch einmal tun.« Sie zitterte, als sie den gebieterischen Ton seiner Stimme wahrnahm.


    Sie wandte den Kopf um, um ihn anzusehen, doch sie konnte nur seinen Umriss erkennen. Sie senkte die Lider und fragte sich, wie es sein würde, ihn in dem Augenblick zu erleben, wenn er die Selbstbeherrschung aufgab. Wenn all die kühle Entschiedenheit verbrannt war. Konnte sie es? Konnte sie James Wyman, den Meister der Frauen, dazu bringen, seine Beherrschtheit aufzugeben und sich gehenzulassen? Bei dem bloßen Gedanken daran wurde sie feucht. Jahrelang hatte sie Gerüchte gehört. Frauen hatten geredet, und leider hatte sie die Geschichten mitbekommen. Sie hatten über James gesprochen, über seine kühle Selbstkontrolle und sexuelle Bedachtsamkeit. Keine Frau hatte ihn je aus der Fassung gebracht. Keine hatte ihn je dazu gebracht, die Kontrolle zu verlieren und sich hinzugeben.


    Langsam drehte sie sich auf die Seite und erzitterte, als sie spürte, wie er seine Erektion an sie schmiegte und wie gespannt er war.


    »Vielleicht wäre es schön, einen Toy Boy zu haben.« Gemächlich fuhr sie mit der Hand über seine Brust, und ihre Fingernägel streiften seine harten Nippel, als sie leicht darüberkratzte.


    Er packte ihre Hand und hielt sie an seine Brust gedrückt, während er Ella in der Finsternis anblickte.


    »Meinst du, dass ich ein gutes Spielzeug abgeben würde, Ella?«, fragte er. Seine Stimme klang seidig, gefährlich. »Es könnte in deinen Händen explodieren, Süße. Hör lieber auf.«


    Sie war beschwipst genug, um zu lächeln. Und beschwipst genug, um sich vorzubeugen und mit der Zungenspitze um seine empfindliche Brustwarze zu streichen. Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, und spürte, wie seine Erregung weiter wuchs.


    »Aber geht es nicht genau darum?«, fragte sie, als sie langsam weiter nach unten ging und mit der Zunge über seinen Bauch leckte. James spannte unwillkürlich die Muskeln an.


    Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und hielt ihren Kopf umklammert, als sie an seiner Haut knabberte. Verbissen versuchte er, sie daran zu hindern, noch weiterzugehen.


    Ella konnte ein Aufkeuchen nicht unterdrücken. Das kribbelnde Gefühl auf ihrer Kopfhaut war erregender, als sie zugeben wollte.


    »Ella.« Er stieß ihren Namen hervor, wie eine Forderung, ein Befehl, aufzuhören, und warnte sie mit dem gefährlichen Unterton, der in seiner Stimme mitschwang.


    »Was, James?«, fragte sie leise. Ihren Kopf hielt James unterhalb seines Herzens an seinen Oberkörper gedrückt, doch Ellas Hände waren frei. Sie fuhr mit den Nägeln aufreizend über seine Schenkel und genoss er, zu hören, wie ihm wieder der Atem stockte.


    »Du willst nicht, dass ich die Beherrschung verliere, Ella«, mahnte er sie mit leiser Stimme.


    »Natürlich will ich das nicht«, flüsterte sie und liebkoste seine Brust, während sie mit den Fingernägeln an seinem harten Schwanz entlangstrich.


    Es war anregend, erregend. Sein Atem ging schneller, und sie konnte spüren, wie heftig sein Herz hämmerte. Sie zog an ihren Haaren, die er festhielt, stöhnte vor Schmerz auf und fühlte den ungewohnten Reiz und die Lust. Sie senkte den Kopf weit genug, um mit der Zunge die heiße Spitze seines Schwanzes erreichen zu können. Er zuckte zusammen, als sie darüberleckte.


    Der Griff, mit dem er ihr Haar hielt, war kraftvoll, und ihre Kopfhaut brannte. Und doch stand ihr Körper in Flammen. Erstaunen durchzuckte ihren Verstand. Der Schmerz war ein feuriger Strom von Empfindungen, der sie beinahe zerstörte. Sie war außer Kontrolle. Sie, für die ihre Selbstbeherrschung immer wie eine Schutzmauer gewesen war, war diesem Mann so leicht verfallen wie eine Jungfrau, die keine Ahnung hatte, welcher Kummer sie erwartete.


    Sie zerrte weiter an ihren Haaren, die er noch immer festhielt, und keuchte auf, als sie spürte, wie ihre Muschi sich durch den lustvollen Schmerz zusammenzog. Mit den Lippen umschloss sie die Spitze seiner Erektion, leckte mit der Zunge über den Schaft und reizte ihn. Sie wollte ihn tief in ihren Mund aufnehmen, wollte fühlen, wie James sie fickte und wie er der Spirale seiner eigenen Lust nicht mehr entkommen konnte. Sie wollte seine Beherrschtheit zerstören, wie er ihre zerstört hatte.


    Mit einer Hand ergriff sie den prallen Penis, als James unwillkürlich seine Hüften bewegte, und schob die samtweiche Spitze in ihren gierigen Mund. Sie hörte James’ ersticktes Aufstöhnen. Seine Erektion, die harten, angespannten Muskeln begannen zu pulsieren.


    »Genug!« Seine Stimme klang fester, als er nun kurz und heftig an ihrem Haar riss. Als das nicht half, packte er ihren Kopf und zog sie trotz ihres Protests hoch.


    Er drehte sie auf den Rücken, wobei er die Decken vom Bett schob, und legte sich auf sie.


    »Du willst das nicht, Ella«, presste er wütend hervor. »Du willst mich nicht in Versuchung führen. Nicht so.«


    Sie wand sich unter ihm, drückte ihre Brüste mit den aufgerichteten Nippeln an seinen Oberkörper und rieb ihre sehnsüchtige Muschi an seinem Schenkel, der zwischen ihren Beinen lag.


    »Was willst du tun, James?«, fragte sie ihn. Sie forderte ihn heraus, forderte das Schicksal und die düsteren Visionen heraus, die ihr plötzlich durch den Kopf schossen. »Wie willst du mich bestrafen? Wirst du mich mit einem anderen teilen, um mir zu zeigen, wo ich stehe und wo mein Platz ist? Um deine Selbstbeherrschung zurückzuerlangen?«


    Er bewegte sich nicht. Er hielt ihre Handgelenke auf der Matratze fest und starrte Ella an. Seine wilde Miene war kaum zu erkennen. Sein Atem ging inzwischen schnell und stoßweise, und er bemühte sich, die Oberhand zurückzugewinnen. Doch sie wusste jetzt, wie sie ihn dazu bringen konnte, die Beherrschung zu verlieren.


    »Kannst du das ertragen, James?«, fragte sie ihn leise. »Wirst du mitmachen, oder wirst du nur zugucken, wie ein anderer Mann mich nimmt, mich zum Schreien bringt wie du, mich fickt wie du …«


    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, verlor er seine Selbstbeherrschung. Mit den Beinen drückte er ihre Schenkel auseinander und stieß mit seinem Schwanz in ihre nasse, gierige Muschi. Ella schrie auf, als sie sein Eindringen fühlte und sofort brennende Lust verspürte.


    »Weißt du, was du heraufbeschwörst, Ella?«, knurrte er, während sie versuchte, sich an seinen Umfang zu gewöhnen. »Weißt du, was du mir antust?«


    Er lag nicht still. Er ließ die Hüften kreisen, und sein Schwanz glitt in langen fließenden Bewegungen in sie und wieder hinaus. Dennoch kämpfte er noch immer dagegen an. Sie wollte nicht, dass er dagegen ankämpfte. Sie wollte nicht länger dagegen ankämpfen. Nicht mehr.


    »Wie wirst du es anstellen, James? Wie willst du mich dazu bringen, mitzumachen? Ich fordere dich heraus! Versuch es nur!«


    Die Reaktion auf ihre Worte hatte sie nicht erwartet. Er presste seine Lippen auf ihren Mund und tauchte seine Zunge tief in ihren Mund. Zugleich wurden die Stöße in ihre Muschi härter, schneller und kraftvoller.


    Ella schrie unter seinen Lippen auf. Mit ihrer Zunge reizte sie seine, während sie ihre Hüften anhob, um ihn noch weiter in sich aufzunehmen. Sie spürte, wie ihre Muschi sich um seinen Schaft schloss, spürte, wie er seinen dicken, heißen Schwanz in sie trieb und dabei ihr sensibles Innerstes reizte, das bereits von einer Lust entflammt war, die zu empfinden sie nie für möglich gehalten hätte.


    Und mit jedem Stoß, mit jedem weiteren fordernden Eindringen in sie wurde sie daran erinnert, was dafür verantwortlich war, dass er die Selbstbeherrschung verloren hatte: Der Gedanke an sie mit einem anderen Mann. Zwei Schwänze, hart und lang, die immer und immer wieder in sie drangen …


    Ihr Körper spannte sich an, und ihre Muskeln umfingen seinen Schwanz, als sie dank der Bilder in ihrem Kopf und ihrem Körper von einem heftigen Höhepunkt mitgerissen wurde. Sie wollte schreien, doch ihr Mund war gefüllt mit James. Sie wollte ihn von sich stoßen, um der überwältigenden Lust, der Erkenntnis zu entkommen, aber ihre Muschi war gefüllt mit James. Gefüllt mit ihm, bis er laut aufstöhnte und ein letztes Mal tief und hart in sie stieß, ehe auch er explodierte.


    Als sein heißes Sperma in sie spritzte, kam sie noch einmal. Ihr Körper erschauerte, und der Orgasmus ließ ihre inneren Muskeln pulsieren, als das Eis, das ihr Herz umschlossen hatte, mit einem Mal brach.


    Sie liebte James Wyman. Und Ella spürte bis in die Tiefe ihrer Seele hinein, dass die Liebe, die sie erfüllte, ihre endgültige Zerstörung bedeutete.


    


    

  


  
    Elf


    Ich bin in drei Stunden wieder da.«


    Am nächsten Mittag lag Ella bäuchlings auf dem Bett und atmete gegen die brennende Fülle an, die ihren Anus dehnte.


    James hatte mit ihr geschlafen, als sie aufgewacht waren. Er war still und nachdenklich gewesen, als sie anschließend geduscht und gefrühstückt hatten. Später hatten sie am Pool gelegen, bis er sich nach einem leichten Mittagessen auf den Weg gemacht hatte. Sie hatten nicht viel gesprochen, doch das Schweigen war nicht unangenehm gewesen.


    Dennoch war Ella misstrauisch. James hatte sie nicht gedrängt, zu nichts. Er war den ganzen Vormittag über gedankenverloren gewesen – als hätte ihm der Verlust seiner Selbstbeherrschung in der Nacht zuvor zu schaffen gemacht. Eine Stunde nach dem Essen hatte er dann eine Analdusche herausgelegt und Ella aufgefordert, sie zu benutzen. Seine Stimme hatte harsch geklungen, und sie hatte gespürt, wie Hitze durch ihre Muschi gezuckt war.


    »Und was soll ich in den nächsten drei Stunden machen?«, fragte sie nun, drehte ihren Kopf und blickte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an.


    Sich für das anale Eindringen vorzubereiten, hatte sie geil und feucht gemacht. Sie wollte ihn jetzt, bevor er ging.


    »Warte auf mich.« Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er keinen Widerspruch duldete. »Lass den Analplug drin. Ich habe die Pumpe entfernt, so dass du dich anziehen und tun kannst, was du sonst auch tust. Und während du alles ganz normal erledigst, weitet der Plug die Muskeln.«


    Er hatte den Plug weiter aufgepumpt als je zuvor. Eine qualvoll lange Stunde hatte er sie währenddessen gestreichelt, hatte sie mit der Zunge gereizt und war in ihre Muschi gedrungen, ohne sie jedoch zum Orgasmus zu bringen. Inzwischen war sie fast wahnsinnig vor Lust und zögerte, sich zu bewegen. Der dicke Plug, der in ihrem Anus steckte, dehnte die Muskeln mit brennender Präzision. Es war alles, was sie aufnehmen konnte, und doch hatte James ihr erklärt, dass der Plug noch immer nicht vollständig aufgepumpt war.


    »Dagegen ist nichts einzuwenden …« Sie verstummte. Der Ausdruck in seinen Augen war beinahe beängstigend.


    Sie legte sich zurück aufs Bett, doch sein grüblerischer Blick wurde nur wenig weicher.


    »Du hast mich letzte Nacht gedrängt und provoziert, Ella. Du denkst vielleicht, dass du damit durchgekommen bist, aber das bist du nicht. Wenn ich zurück bin, zeige ich dir, dass du dich geirrt hast. Wenn du dich in der Zwischenzeit selbst befriedigst, werde ich dich bestrafen, Ella. Ich werde dich für den Rest der Nacht an dieses Bett fesseln und dir zeigen, wie schmerzlich Erregung wirklich sein kann.«


    Sie erschauerte beim Klang seiner Stimme. Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung wahr machen würde. Wenn sie gefesselt wäre, hätte sie keine Chance, seine Beherrschung ins Wanken zu bringen oder seine persönlichen Grenzen zu verletzen. Er könnte sie heißmachen, so lange er wollte. Er hatte es in der letzten Stunde bewiesen.


    Er löste die Bandagen, mit denen sie ans Bett gebunden war, ließ jedoch die Ketten an den Bettpfosten befestigt. Langsam wich er von ihr zurück.


    »Zieh ein Kleid an! Etwas Lockeres, Leichtes. Wenn ich wieder da bin, wollen wir mal sehen, wie stark deine Selbstdisziplin ist, Baby.«


    Bei seinen Worten erfasste Angst ihren Körper. Langsam setzte sie sich auf dem Bett auf und fühlte, wie ihre Muschi sich zusammenzog und noch feuchter wurde, als der Plug die empfindlichen Muskeln ihres Anus weiter dehnte. Schweigend blickte sie James an, beobachtete, wie sich sein Blick verfinsterte und sich sein Körper merklich anspannte, als er ihre festen Brüste mit den harten Nippeln betrachtete. Ganz sicher entging ihm auch nicht die Erregung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand.


    »Was hast du vor, James?«, fragte sie ihn leise.


    »Du weißt es, Ella.« Er schob die Hände in die Hosentaschen, ohne Ella aus den Augen zu lassen. In seiner Stimme schwangen Gefühle mit, die sie nicht benennen wollte. »Ich habe zehn Jahre lang gewartet. Und in all den Jahren hast du dich geweigert, meine Gefühle für dich oder meine Bedürfnisse ernst zu nehmen – ganz zu schweigen von deinen eigenen. Heute Nacht wirst du diese Bedürfnisse ernst nehmen. Du wirst mich ernst nehmen, Ella.«


    Hatte sie ihn je so machtvoll, so gebieterisch erlebt? Plötzlich fühlte sie sich viel jünger als er – und erst recht viel unerfahrener. Seine Beherrschung der eigenen Macht, der eigenen Disziplin ging über das Alter oder die Erfahrung hinaus und reichte in das unbekannte Reich höchsten Selbstvertrauens hinein. Er weiß, was er tut, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf. James hatte wie immer einen Plan. Aber warum das so war und wie dieser Plan aussah, wusste sie nicht genau.


    »Keine anderen Männer.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Finger zitterten, als sie sich durchs Haar strich. »Das ist mein Ernst, James. Niemand außer uns.«


    Er verzog die Lippen. »Du bist nicht länger diejenige, die die Grenzen setzt, Ella! Ich tue das jetzt, und das wirst du heute Abend noch lernen. Es wird gemacht, was auch immer ich will und wie auch immer ich es will – und du wirst es lieben. Oder aber du entschließt dich, weiterhin feige zu sein und deine Gefühle für mich zu verleugnen. Falls du dich dafür entscheiden solltest, sind meine Taschen gepackt. Stell sie einfach auf die Veranda, und ich werde dich nie wieder belästigen.«


    Sie blickte ihn an, und Angst erschütterte ihre Seele. »Also nehme ich entweder an der Orgie teil oder das war’s? Punkt?«, fragte sie und spürte, wie ihr Herz in ihrer Brust pochte. Doch was ihr noch mehr Angst machte, war das erregte Kribbeln zwischen ihren Beinen.


    »Nein, Ella. Ich würde dich nie zwingen, an einer Orgie teilzunehmen«, versprach er ruhig. »Aber ich werde dich dazu bringen, so viel Lust und Vergnügen zu erleben, wie du es nie für möglich gehalten hättest. Lust, die du willst. Die du brauchst. Sogar jetzt, nach den vergangenen drei Tagen, bist du noch nicht befriedigt. Du hast so intensive Höhepunkte erlebt, dass du fast in Ohnmacht gefallen wärst, aber trotzdem brauchst du mehr. Und, bei Gott, heute Nacht werde ich dafür sorgen, dass du bekommst, was du brauchst. Wenn das nicht so sein sollte, werde ich es nicht weiter versuchen und dich nie wieder belästigen. Ich liebe dich, Ella. Ich liebe dich so sehr, dass mein Herz fast zerspringt, aber ich werde dich nicht anflehen, und ich werde nicht zulassen, dass du unsere Bedürfnisse und Neigungen länger abstreitest. Denk darüber nach.«


    Fassungslos starrte Ella ihm hinterher, als er sich umdrehte und das Zimmer verließ. Sie spürte, wie sie blass wurde und wie ihr Körper angesichts einer Erkenntnis schwach wurde, die James schon längst hatte und die ihr bis zu diesem Moment noch nicht gekommen war.


    In diesem Augenblick ergab plötzlich alles einen Sinn. James war kein Mann, der einer Frau hinterherrannte, oder der sich Sorgen machte, wenn sein Verlangen nicht erwidert wurde. Und doch war er ihr hinterhergelaufen. Zehn Jahre lang. Nicht offensichtlich oder liebeskrank, sondern auf seine beherrschte, nachdenkliche Art und Weise. Er hatte ihr ihren eigenen Körper bewusst gemacht, ihre eigenen Bedürfnisse und Sehnsüchte – auch wenn sie sich davor versteckt hatte –, und er hatte ihr bewusst gemacht, dass er sie wollte.


    Sie biss sich auf die Lippen, starrte auf die Tür, rief sich seine Forderungen ins Gedächtnis, die Art, wie er sich in der Nacht zuvor hatte gehenlassen. Keine andere Frau hatte das je erreicht. Wenn es passiert wäre, hätte sie darüber Bescheid gewusst. Und seine Sehnsucht nach ihr war nicht weniger geworden. Genau wie ihre eigene Sehnsucht schien sie noch zu wachsen und immer stärker zu werden.


    Selbst nach den Ausschweifungen der vergangenen Tage waren die brennende Hitze und die Lust zwischen ihnen noch angewachsen. Er hatte recht, sie wollte mehr. Etwas, eine unbekannte, dunkle Begierde schien sie anzutreiben.


    Sie schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen die Erkenntnis. Jahrelang hatte sie gegen Jase gekämpft – nicht, weil sie das, was er ihr anbot, insgeheim nicht gewollt hätte, sondern weil er ihren Hunger nicht stillen konnte. Er hatte ihr nie die unbekümmerten Höhepunkte verschaffen können, die James ihr schenken konnte. Er hatte es nie geschafft, sie mit einem einzigen Blick feucht zu machen. Seine Bedürfnisse hatten in ihr nie diese seltsame Erregung und Nervosität ausgelöst. Sie hatte nie die Selbstbeherrschung durchbrechen wollen, die er gehabt zu haben glaubte.


    Sie erhob sich aus dem Bett und ging langsam zur Dusche. Eine kalte Dusche. Sie musste nachdenken, sie musste die Bedeutung ihrer Vergangenheit und der Gegenwart verstehen. Aber mehr als alles andere musste sie entscheiden, ob die Sehnsüchte und Träume, die James hatte, tatsächlich ein Teil ihrer eigenen Sehnsüchte und Träume waren oder nur Teil ihrer Verzweiflung, ihn zu halten, nachdem sie ihn nun genossen hatte. Sie musste es wissen, ehe sie das Risiko einging, ihn für immer zu verlieren.


    


    

  


  
    Zwölf


    Ich muss mit dir reden.« Von den Freundinnen, die Ella über die Jahre behalten hatte, war Terrie vermutlich die offenste. Wahrscheinlich würde sie Ellas derzeitiges Dilemma am ehesten verstehen.


    Eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Charlie hat heute Morgen auch schon angerufen«, sagte Terrie schließlich leise. »Geht es dir gut?«


    Ella schloss die Augen. Natürlich hatte Charlie sie angerufen. Terrie, Marey und möglicherweise auch Tamera. Das war genau das, was sie jetzt brauchte: dass jeder wusste, was sie tat und mit wem sie es tat. Wenn ihre Eltern noch leben würden, dann hätten sie vermutlich auch schon Bescheid gewusst. Arme Charlie – sie konnte einfach nichts für sich behalten, auch wenn sie es versuchte.


    »Mir geht es gut«, flüsterte sie. »Ich muss nur mit jemandem reden.«


    »Ich komme gleich vorbei.« Sie konnte Terries entschiedenes Nicken beinahe hören.


    Mit einem tiefen Seufzen legte Ella auf. Terrie kannte James am besten. Sie war mit einem seiner beiden Brüder verheiratet gewesen, diesem Mistkerl. Ella für ihren Teil war erleichtert gewesen, seinen Tod mitzuerleben. Thomas Wyman war ein eiskaltes Arschloch gewesen.


    Während sie auf ihre Freundin wartete, machte Ella süßen Eistee, bereitete in der Küche Gläser vor und bemühte sich, nicht auf die Hitze in ihrem Anus zu achten. Der Plug trieb sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn. Ihr Höschen war fast nass von der feuchten Hitze ihrer Muschi. Und was sie auch tat: Ihre Nippel wollten einfach nicht wieder weich werden. Dass der leichte Stoff ihres Sommerkleides über ihre Brustspitzen strich, reichte aus, um sie fast um den Verstand zu bringen.


    Es dauerte nicht lange, bis sie die Eingangstür und kurz darauf Terries Stimme aus dem Flur hörte.


    »Ich bin in der Küche.« Solange Ella denken konnte, war die Küche der Lieblingsort von ihr und ihren Freundinnen gewesen, um zu reden, zu streiten, sich zu besuchen. Ob bei Kaffee oder süßem Tee – in der Küche schienen sie sich am wohlsten zu fühlen und Trost zu finden, wenn sie ihn brauchten.


    Sie stellte gerade Gläser mit Eiswürfeln und die Kanne mit dem Tee auf den Tisch, als Terrie hereinkam. Sie blieb in der Tür stehen und blickte sich neugierig um. »Ist dein Toy Boy da?«


    Ella zuckte zusammen. Aber lag das an Terries Frage – oder am Ziehen des Plugs, als sie sich hinsetzte?


    »James ist gerade weg«, seufzte sie. »Er hat nicht gesagt, wohin er wollte.«


    »Er trifft sich mit Jesse zum Mittagessen.« Terrie zuckte die Achseln, als sie sich ihrer Freundin gegenüber an den Tisch setzte. »Jesse sollte eigentlich zu mir nach Hause kommen, um den Wasserhahn zu reparieren, aber James hatte irgendeinen Notfall.«


    Argwöhnisch blickte Ella ihre Freundin an. »Schläfst du mit ihm?«


    »Mit James?« Überrascht riss Terrie die Augen auf.


    »Nein, nicht mit James«, stieß Ella hervor. »Mit Jesse. Ich weiß, dass du nicht mit James schläfst, denn sonst hättest du ihn jetzt schon längst umgebracht.«


    Terrie schenkte den Eistee in die Gläser und schob Ella ein Glas entgegen. »Jesse ist nicht wie James, Ella.«


    Angesichts dieser verblüffenden Worte hob Ella die Augenbrauen. »Hast du den Verstand verloren, Terrie?«, fragte sie behutsam. »Ich habe ihn mit Cole und Tess erwischt. Du erinnerst dich doch noch, oder?«


    Terrie nickte und seufzte. »Ich weiß, dass er gern spielt. Aber er ist nicht so gebieterisch und wild wie Cole und James. Jesse ist sanfter.«


    Ella schnaubte verächtlich. Terrie hatte ihren geliebten Schwager Jesse an jenem Tag nicht gesehen, als er unter Tess gelegen und offensichtlich gerade sein Sperma in sie gespritzt hatte. Der Mann war genauso gebieterisch und dominant wie sein Bruder – er versteckte es nur vor Terrie. Und die Gründe für dieses Verhalten machten Ella Angst. Terrie brauchte keinen Herzschmerz und keinen Liebeskummer mehr.


    »Ich bin aber auch gar nicht hier, um über Jesse zu sprechen«, erinnerte Terrie sie. »Wir sitzen hier, um über dich und James zu reden.«


    Ella war klug genug, um dieselben Verleugnungstaktiken zu erkennen, die sie bezüglich James ebenfalls verwendet hatte. Sie seufzte erschöpft. Vielleicht war Terrie die falsche Freundin, um über dieses Thema zu sprechen.



    Vielleicht war Jesse der falsche Bruder, um über dieses Thema zu sprechen. Leider, dachte James, ist er mein einziger Bruder. Selbst als Thomas noch gelebt hatte, war Jesse der einzige Bruder gewesen, mit dem er sich hatte unterhalten können. Die einzige Person, der er vertraute.


    »Ich liebe sie, Jesse. Was passiert, wenn sie es nicht akzeptiert und nicht mitmacht?« Dieser Gedanke ließ James keine Ruhe mehr.


    Seine Sexualität war ein Teil von ihm, ein Teil, den er nicht verändern wollte. Er sah auch gar keinen Grund, diesen Teil zu verändern. Hatte er sich so in Ella getäuscht? Verstand er die Erregung und die unausgesprochene Herausforderung, mit der sie ihn reizte, denn wirklich so falsch? Könnte er weitermachen, ohne einen anderen Mann mit ihr schlafen zu sehen? Er könnte es – es ging nicht um das Teilen. Abgesehen davon sollte es nicht ständig passieren. So verdorben war er nicht. Er wollte die Frau für sich allein. Und er wollte nur einen Mann dabeihaben. Er hatte die Sache schon mit dem Mann besprochen, den er erwählt hatte, Ella in das Vergnügen einer Ménage-à-trois einzuführen. Doch könnte sie es akzeptieren und mitmachen?


    James war sich nur zu bewusst, dass Charlie Ella alles weitergetrascht hatte, was sie über die Trojaner zu wissen glaubte. Er schnaubte leise. Die Idiotin, die ihnen diesen Namen verpasst hatte, hatte den Verstand einer Gans. Leider hatte eines der führenden Mitglieder der inoffiziellen Gruppe sie geheiratet. Er seufzte müde.


    Aber wie man sie auch immer nannte: Auf eine bestimmte Art waren sie tatsächlich eine Gruppe. Fast ein Dutzend Männer, die sich auf dem College kennengelernt hatten und sich im Laufe der Jahre aufgrund ihrer sexuellen Praktiken und ihres Bedürfnisses, darüber zu reden und aus den Fehlern der anderen zu lernen, zusammengefunden hatten. Und es hatte eine Menge Fehler gegeben. Oft infolge der glücklosen Auswahl der Geliebten, die sich geweigert hatten, sich zu unterwerfen, oder die sich sogar gegen die Führung aufgelehnt hatten. Im Augenblick bestand die Gruppe aus acht Männern, alle über dreißig, die alle noch immer auf der Suche nach der einen Frau waren, die sie so akzeptierte, wie sie waren.


    Jesse lehnte sich auf dem Stuhl in seiner Küche zurück, hob die Bierflasche und nahm einen großen Schluck, während James ihn beobachtete. Schließlich zuckte er die Achseln. »Sie weiß vermutlich, was sie erwartet, James. Ella kann eine echte Hexe sein, wenn sie gereizt wird. Aber wenn sie dir bis jetzt noch nicht die Eier abgeschnitten hat, dann wird sie es wahrscheinlich auch nicht mehr tun.«


    James zuckte zusammen. Das beruhigte ihn nicht gerade. Er nahm ebenfalls seine Bierflasche und starrte an die Zimmerdecke, während er über den bevorstehenden Abend nachdachte. Er hatte Sax angerufen, um sich mit ihm vor Ellas Haus zu verabreden. Und nun, da der Zeitpunkt immer näher rückte, spürte er, dass er nervöser war, als er es je für möglich gehalten hätte.


    »Ich habe für heute Abend Sax ausgesucht«, teilte er seinem Bruder ruhig mit.


    Jesse nickte bedächtig. »Er ist eine gute Wahl.«


    Der große, dunkelhäutige Ingenieur arbeitete mit ihnen zusammen bei Delacourte Electronics und war einer der zuverlässigsten Männer, die James kannte.


    Er hatte über eine Stunde mit Jesse geredet und war noch kein Stück weitergekommen. Und seine Nerven, die zum Zerreißen gespannt waren, waren ebenfalls noch immer so gespannt wie zu Beginn ihres Gesprächs.


    »Du warst mir keine große Hilfe«, seufzte er, als er die leere Bierflasche auf den Glastisch seines Bruders stellte und sich erhob, um zu gehen. »Erinnere mich daran, wenn du dich irgendwann entscheiden solltest, deinen Arsch in Bewegung zu setzen und dein Glück bei Terrie zu versuchen.«


    Jesse brummte etwas Unverständliches, als auch er aufstand. »Verdammte Frauen!«, knurrte er. »Was haben wir nur getan, um sie zu verdienen?«


    James schüttelte den Kopf. »Bisher war ich der Meinung, dass wir uns glücklich schätzen können. Aber inzwischen bezweifle ich das.«


    


    

  


  
    Dreizehn


    Seine Taschen standen nicht auf der Veranda. James parkte hinter Sax’ Mustang und atmete erleichtert durch. Er konnte es selbst kaum fassen, doch er war in seinem ganzen Leben noch nie so nervös gewesen wie in diesem Augenblick. Seine Zukunft, seine Beziehung zu Ella und seine eigenen Neigungen hingen von diesem Abend ab. Falls sie ihn abwies – würde er die Kraft haben, die Beherrschung zu bewahren und einen der wichtigsten Aspekte seiner Sexualität endgültig hinter sich zu lassen?


    Er würde es tun, wenn es sein musste. Das hatte er sich selbst eingestanden. Ella war wichtiger als sein Verlangen, wichtiger als sein Leben.


    Doch wenn er es zuließ, würde keiner von ihnen je die vollkommene Erfüllung kennenlernen. Und das war seine größte Sorge. Er kannte Ella – manchmal sogar besser, als sie sich selbst kannte – und er wusste, dass sie die äußersten Grenzen der Sexualität genauso sehr brauchte, wie er sie ihr zeigen wollte.


    Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen, als Sax sich gerade aus seinem Auto schälte.


    »Du brauchst einen größeren Wagen, Sax.« James wiederholte die Worte, die er jedes Mal sagte, wenn er beobachtete, wie sein Freund sich aus dem tiefergelegten Fahrzeug quälte.


    »James, das ist mein Baby.« Sax grinste, und seine weißen Zähne hoben sich gegen seine dunkle Haut ab, als er nun mit der Hand über seinen kahlrasierten Kopf strich.


    Das schnittige, kleine blaue Auto war in der Tat ein wertvoller Besitz, obwohl er sich durchaus mehr hätte leisten können. Das Auto und die Harley. Sax hatte gewisse Prioritäten. Und er hatte alle seine Ziele erreicht – bis auf eines. Leider hatte Sax ein Auge auf eine Frau geworfen, die nicht daran dachte, ihn auch nur in ihre Nähe zu lassen. Sie würde ihm das Leben zur Hölle machen, da war James sich sicher.


    »Könnte sein, dass sie uns rauswirft.« James blieb am Fuße der Treppe zur Veranda stehen und warf Sax einen Blick zu. »Könnte sogar sein, dass sie uns erschießt.«


    Sax lachte leise. »Falls du mutig genug bist, das hier durchzuziehen, James, dann sollte sie mutig genug sein, dich so zu akzeptieren wie du bist. Du bist ohne Erfrierungen bis hierher gekommen. Ich wette, du überstehst auch noch diese Nacht.«


    Ellas Spitzname – die »Eiskönigin« – hatte sie sogar über die Scheidung von Jase hinaus verfolgt.


    »Erfrierungen?«, murmelte James kopfschüttelnd. »Das sollte unsere geringste Sorge sein, Sax.«


    Er öffnete die Tür und trat ins Haus. Er hatte ihr einen Brief ins Wohnzimmer gelegt, ehe er zu Jesse gefahren war – mit eindeutigen Anweisungen. Er hatte sie Ella bewusst nicht persönlich gesagt; er hatte befürchtet, sie könnte ihn zurückweisen. Dann wären die Koffer auf der Veranda eine menschlichere Art gewesen, ihm das Herz zu brechen. Aber natürlich wäre eine Kugel mitten ins Herz dauerhafter.


    »Sie sollte eigentlich in ihrem Zimmer sein«, murmelte er. »Entweder ans Bett gefesselt oder mit einer Knarre in der Hand.«


    Hinter sich hörte er Sax leise lachen, doch er nahm auch dessen Erregung wahr. Sax war einer der wenigen Männer ihrer Gruppe, die Ella während ihrer Ehe mit Jase nicht gekannt hatten. James hatte sich für die nächste Erfahrung mit Ella einen Partner gewünscht, der frei von Vorurteilen war – und von Loyalitäten. Ella gehörte ihm. Sax würde in Zukunft lediglich ab und zu mit ihm und Ella einen Dreier erleben, wenn dieses erste Mal so lief, wie James es sich erhoffte.


    Genau wie Jesse sich mit Cole und Tess treffen würde, bis er den letzten Schritt getan und seine eigene Frau gefunden und für sich gewonnen hätte. Nach der Hochzeit gab es keine Gier, keine Sehnsucht mehr, eine andere Frau anzufassen. Die Bindung war stark, das Verlangen so extrem, dass andere Frauen nicht mehr anziehend waren. Es war oft ein verwirrendes, heiß diskutiertes Thema unter den Männern, die diesen Lebensstil pflegten. Das Bedürfnis, ihre Frauen die Erfahrung eines zusätzlichen Elements in ihrer Sexualität erleben zu sehen. Der Nervenkitzel, regelmäßig einen anderen Mann dazuzuholen – und in einem Fall, den er kannte, auch eine andere Frau.


    Er blieb vor Ellas Schlafzimmertür stehen, holte tief Luft und machte sie langsam auf, während Sax sich abwartend gegen den Türrahmen lehnte.


    Mein Gott!, schoss es James durch den Kopf. Er stand kurz davor, in seiner Hose zu kommen. Ella hatte die Bandagen an ihren Knöcheln befestigt, wie er es ihr aufgetragen hatte. Einen Arm hatte sie an den Bettpfosten gefesselt. Sie starrte an die Decke. Ihr Atem ging schnell und stoßweise, als James nun langsam in das Zimmer kam.


    Er bückte sich, um sie an ihrem Handgelenk zu fixieren. Sanft liebkoste er ihr Handgelenk und spürte, wie das Blut durch die Adern unter ihrer Haut schoss. Sie sah ihn an, und in ihrem Blick mischten sich Angst und Erregung.


    »Bist du dir sicher, Ella?« Er setzte sich auf die Bettkante und umfasste sacht ihre Wange, während er sie eindringlich ansah.


    Sie zitterte. Er konnte die Furcht und die Erregung spüren, die sie durchströmten. Diese Empfindungen würden die Gefühle nur noch verstärken; sie würden die Lust und den Höhepunkt noch intensiver, geiler und klarer machen. Er konnte seine eigene Vorfreude kaum noch zügeln. Er hatte so lange gewartet und sich so viele Jahre nach diesem Moment gesehnt.


    »Nein«, stieß sie angespannt hervor. »Ich bin mir im Augenblick überhaupt nicht sicher, James. Stell mir nicht solche Fragen.«


    Er verzog die Lippen zu einem sanften, zärtlichen Lächeln. Trotz ihrer Worte konnte er ihr ansehen, dass sie mehr als bereit war. Ihre Brüste schienen sich aufgerichtet zu haben, und die Nippel auf den festen Hügeln waren hart.


    »Du wirst nur so lange gefesselt bleiben, bis wir der Meinung sind, dass es an der Zeit ist, dich loszubinden«, versprach er ihr leise, als er am Fußende des Bettes stand und sich auszog.


    Bei dem Wörtchen »wir« entrang sich ihr ein kleines Wimmern. Er beobachtete, wie ihr Körper erschauerte und wie ihre Nippel noch härter wurden.


    »Ist der Plug noch immer in dir?«, fragte er sie behutsam, als er sein Hemd auf den Boden warf. Er spürte, dass Sax hinter ihm aufgetaucht war und ebenfalls aus seinen Kleidern schlüpfte.


    »Nein.« Ihre Stimme klang leise und atemlos. »Du hast mir geschrieben, dass ich ihn entfernen soll.«


    »Du hast meine Anweisungen also Wort für Wort befolgt?«, fragte er streng.


    Ihre Augen waren geweitet und dunkel, als sie ihn nun ansah. Sie achtete darauf, nicht runter zu seinen Hüften zu blicken. Nervosität und Erregung ließen ihren Körper erzittern, der sich auf der Grenze zwischen Verlangen und Lust befand.


    »Wort für Wort.« Ihre Stimme bebte.


    Er streifte sich die Hose und die Boxershorts ab und strich mit der Hand über die harte Erektion, die sich gierig nach oben reckte. Er war so verdammt geil, dass er keine fünf Minuten überstehen würde, wenn er nicht bald Erleichterung fand. Erleichterung, die ihm ihre verführerischen roten Lippen verschaffen würde.


    »Sax, mach die Ketten am Fußende etwas lockerer. Ich brauche sofort ihren süßen Mund, oder ich halte es nicht mehr aus.«


    »Das kann ich dir nicht vorwerfen. Sie ist wunderschön, James.« Zum ersten Mal sagte Sax etwas, als er nun ans Bett trat. Sein Schwanz war ebenfalls steif und aufgerichtet, als er Ella betrachtete.


    Ihr Blick flatterte, als sie ihn ansah, und ihre Augen wurden groß, als sie seinen Schwanz anschaute, der so hart und lang war wie der von James – wenn nicht sogar noch ein bisschen länger und dicker. Sie sah James wieder in die Augen, und er erkannte die Furcht in ihrem Blick.


    »Ich habe Angst«, flüsterte sie und ballte die Hände zu Fäusten, als James sich wieder zu ihr aufs Bett setzte.


    »Angst ist bis zu einem gewissen Punkt gut, Ella«, erwiderte er sanft. »Du musst mir aber vertrauen. Du musst mir vertrauen, dass ich nicht zulassen werde, dass man dir weh tut, dass ich dich niemals bedrängen werde und dir niemals unzumutbare Schmerzen zufügen werde. Ohne dieses Vertrauen, Baby, vergeuden wir hier unsere Zeit.«


    Er hob die Hand, um sie auf eine ihrer Brüste zu legen. Mit den Fingern umschloss er den Nippel. Sie atmete scharf ein, als ihre Brustspitze noch härter wurde. James beugte sich über sie und nahm den aufgerichteten Nippel in den Mund. Ella stöhnte auf.


    Als er den Kopf wieder hob, erkannte er erfreut, dass ihr blasses Gesicht vor Lust und stärker werdendem Verlangen gerötet war.


    »Ich liebe dich, Ella«, sagte er leise. »Das Wichtigste ist, dass ich dich liebe.«


    Sie nickte entschieden. »Gut. Gut.« Ihr Atem ging schnell und tief. Dann riss sie die Augen auf und wirkte schockiert, als ihr Blick zwischen ihre Schenkel ging.


    James folgte ihrem Blick und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Sax hatte der zarten, nassen Muschi nicht widerstehen können. Hingebungsvoll leckte er die feuchte Möse mit derselben intensiven Aufmerksamkeit eines Mannes, der ein preisgekröntes Dessert genoss.


    James konnte nicht anders, als ihn zu beobachten. Und Sax verhielt sich wie ein professioneller Pornostar und achtete darauf, dass jede Berührung und jedes Lecken auch gut zu sehen war. Mit der Zunge strich er durch ihre enge Spalte, teilte sie und sammelte den dickflüssigen Nektar an der Spitze, ehe er ihn aufleckte und wieder von vorn begann. Bedächtige, aufreizende Berührungen mit der Zungenspitze, die er um ihre Klitoris kreisen ließ, ehe er wieder zu ihrer empfindlichen Öffnung zurückkehrte und von neuem anfing.


    Dann hielt er sie mit den Fingern auseinander. Seine dunkle Haut bildete einen reizvollen Kontrast zu ihrem cremeweißen Teint. Während er ihre Lippen spreizte, leckte er über ihre Muschi und drang dann ganz langsam in sie ein. James’ Schwanz begann bei diesem Anblick zu zucken. Er stellte sich vor, wie Ellas enge Möse die Zunge seines Freundes umschloss, wie ihre Muskeln sich um ihn spannten, während er sie fickte.


    »James.« Er sah, wie sie die Hüften hob, sah, wie ihre Bauchmuskeln sich spannten, sah, wie sie mit den Beinen an den Fesseln zerrte.


    Sax leckte sie, saugte so viel von dem dickflüssigen Honig zwischen ihren Schenkeln auf, wie er erreichen konnte. Und James wusste, dass es nicht enden würde. Es war unmöglich, diesen Quell der Lieblichkeit trockenzulecken.


    »Schh.« James beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, als sie ihn mit dunklen, ängstlichen Augen ansah. »Genieß es einfach, Ella. Genieß es einfach.«


    Er küsste sie. Es war ein langer, inniger Kuss. Ella stöhnte auf und hob den Kopf, um ihm noch näher zu sein. Sax’ geräuschvolles Festmahl zwischen ihren Beinen schien den Kuss nur noch verzweifelter, noch erhitzter zu machen, und ihr Körper schrie nach Erlösung. Eine Erlösung, nach der sie auch selbst schreien würde, ehe sie ihr endlich geschenkt werden würde.


    Er löste seine Lippen von ihr. Sein Atem ging rauh, ungeduldig, während er mit dem Mund über ihren Hals strich und eine Spur von Küssen auf ihre Haut hauchte, bis er ihre aufgerichteten Brüste erreichte, die sich heftig hoben und senkten. Sie stöhnte, presste den Kopf in ihr Kissen und versuchte, den beiden Mündern, die sie so bittersüß quälten, noch näher zu kommen.


    Sax würde sie nur reizen. Er wollte nicht, dass sie kam, ehe sie zwischen ihnen lag, und James wollte es genauso wenig. Und sie würden sie erregen, bis sie für sie beide bereit war.


    Mit einem Mal hörte er ein erschrockenes Keuchen, ein Stöhnen. Er wusste, dass Sax ihr Loch vorbereitete, während er weiter ihre Möse leckte und ihre Begierde noch steigerte.


    »Es ist schon gut, Baby!« Er küsste ihren Nippel und fuhr sanft mit der Zunge darüber, während er sich neben sie auf die Knie hockte. »Genieß es, Ella. Spür, wie gut es ist.«


    Er packte seinen Schwanz und schluckte angesichts ihrer vor Lust fast schwarzen Augen und ihrer geröteten Wangen. Sie war so wunderschön, dass es ihn fast umbrachte.


    »James, ich halte es nicht mehr aus.« Sie drängte sich Sax’ Mund entgegen, als James seinen Freund anblickte.


    Sax hatte sich aufgerichtet und sah nun zu, wie er zwei Finger in ihre Muschi und zwei Finger in die verbotenen Tiefen ihres Anus stieß. Ella hatte die Fersen in die Matratze gestemmt und wollte so den Druck gegen die seichten Stöße erhöhen. Sax war allerdings nicht in Eile. Er wusste genau wie James, welches Vergnügen sie durch diese aufreizenden Spielchen erleben würde.


    Wieder neigte Sax den Kopf. Er konnte der nassen Spalte einfach nicht widerstehen, die so offen und einladend vor ihm lag. Unentwegt murmelte er, wie viel Spaß er hatte. Mit geschlossenen Augen schwelgte er in jedem Strich seiner Zunge.


    James spürte, wie bei dem Anblick ein Lusttropfen seinen Schwanz benetzte. Ihr Stöhnen, ihr heftiges Atmen, die unbewusste Sinnlichkeit in ihren Zügen, in ihren abgehackten, ungeduldigen Bewegungen waren mehr, als er ertragen konnte. Wenn er seinen harten Schwanz nicht bald in ihren Mund stieß, würde er den Verstand verlieren.


    


    

  


  
    Vierzehn


    Ella wollte schreien, wollte einen Weg finden, um die überwältigenden Empfindungen und die anschwellenden Spannungen in ihrem Körper zu lösen, doch sie hatte keinen Atem. Sekunden später wurde ihr die Entscheidung abgenommen, als James seinen Schwanz zwischen ihre Lippen trieb, ihren Mund füllte und dabei heiser aufstöhnte.


    Sie schloss ihre Lippen um seinen Penis. Mit der Zunge strich sie gierig über die dicken Adern und das feste Fleisch, während die Gerüche und Geräusche sexuellen Verlangens sie umgaben. Seine Erektion reichte so weit in ihren Mund, wie es möglich war, und sie leckte wie im Rausch über den Schaft. In leidenschaftlichem Rhythmus zog sie ihren Kopf zurück, um seinen Schwanz im nächsten Moment wieder tief in sich aufzunehmen. Sie forderte ihn auf, ihren Mund zu ficken und sein heißes Sperma zu verspritzen, das auf ihrer Zunge wie feinster Nektar schmeckte.


    Zwischen ihren Schenkeln saugte Sax an ihrer Möse, tauchte seine Zunge in sie und stieß mit zwei Fingern tief in ihren Anus. Ella erschauerte und stöhnte mit James’ hartem Schwanz im Mund auf. Sie reizte ihn, sich dem Orgasmus endlich hinzugeben, der so nah bevorstand.


    Sie war gefangen zwischen quälender Lust und verzweifelter Angst. Sie hatte den Schwanz des anderen Mannes gesehen – dick und hart, das dunkle Fleisch wütend und begierig, sie zu nehmen. Wie sollte sie es ertragen? Wie sollte ihr Körper zwei so dicke Schwänze zur selben Zeit aushalten?


    »Ella, du machst mich fertig.« James’ Stimme klang gedämpft und tief, als er seine Finger um seinen Schwanz schlang und die Stöße in Ellas Mund härter wurden. »Dein Mund ist so süß, so geil.«


    Sie spürte die Schwanzspitze an ihrer Zunge pulsieren, als sie unter dem Schaft entlangleckte. Wenn sie diesen einen empfindlichen Punkt reizte, konnte sie sich sicher sein, dass James vor Lust aufstöhnen würde. Und als sie sein Aufkeuchen hörte, jagten Schauer bis in ihr Innerstes und lösten Gefühle in ihr aus, die ihr fast den Höhepunkt brachten. Sie schloss die Lippen um James’ Schaft und saugte gierig an seinem harten Fleisch, während seine Bewegungen wilder wurden und sein Atem schwerer ging.


    Er stand kurz vor dem Orgasmus. Sie konnte es fühlen, beinahe schmecken. Aber auch sie war davor, zu explodieren. Ihr Peiniger zwischen ihren Schenkeln weigerte sich jedoch, sie den letzten Schritt gehen zu lassen. Sie bog sich dem saugenden Mund entgegen, seiner forschenden Zunge, doch nichts schien zu reichen.


    Sie stöhnte mit James’ Schwanz im Mund auf, als sie nach der einen Berührung, der einen Liebkosung suchte, die ihr die Erlösung verschaffen würde.


    »Halt still.« Ein unerwarteter, leichter Klaps auf ihren Venushügel ließ sie überrascht innehalten. Sax zog sich zurück.


    Ellas Blick glitt zu James, der sie beobachtete, und dann wieder nach unten.


    »Noch mal.« James’ Stimme klang leise, sanft. »Sie lutscht nicht richtig, Sax. Ich glaube, sie sollte dafür bestraft werden.«


    Ihr Mund war gefüllt mit James’ Schwanz, doch ihr erstickter Schrei hätte genügen sollen. Als der nächste leicht stechende Schlag auf ihr landete, spürte sie, wie ihr gesamter Körper zusammenzuckte. Nicht wegen des Schmerzes, sondern wegen der Lust, die sie beschämenderweise empfand. Ihre Klit pochte, pulsierte und war so geschwollen und empfindlich, dass der leichte Hieb Qual und Lust zugleich war.


    Sie schloss den Mund enger um James’ Schwanz, leckte mit der Zunge, saugte, wie er es gernhatte. Doch eines war sicher: Wenn die Fesseln abgenommen würden, würde mit ihnen auch ihre angebliche Unterwerfung verschwinden. Das hier war alles schön und gut, aber sie würde dafür sorgen, dass die beiden für diese bittersüßen Qualen bezahlen müssten.


    Erneut traf sie ein Schlag. Sie zuckte zusammen und stöhnte protestierend auf. Ihre Klit schwoll noch weiter an und pochte vor Erregung. Als der nächste Klaps kam, keuchte sie mit dem Schwanz zwischen ihren Lippen auf und hob ihre Hüften erwartungsvoll an. Sie wollte mehr. Mehr. Noch ein Schlag an die richtige Stelle, und ihre Klit würde explodieren.


    Doch der erhoffte Klaps blieb aus. Stattdessen strich Sax mit seiner Zunge um ihre Klitoris herum, liebkoste, lockte sie mit leichten, aufreizenden Berührungen. Sie belohnte James, das Biest, damit, dass sie fester an seinem Schwanz saugte und ihn um den Verstand und endgültig aus der Fassung brachte.


    »Ja, Ella! Baby! Ich komme! Nimm mich, Ella!« Er stieß tief in sie und stöhnte laut auf, als sein Schwanz explodierte.


    Dickflüssig und heiß schoss sein Sperma in ihren Mund, während sein Körper vor Lust zuckte. Im Gegenzug reizten die Lippen auf ihrer Möse sie nur noch mehr. Sie saugte weiter an James’ Schwanz und schluckte auch den letzten Tropfen seines salzigen Samens, während sie darum kämpfte, vor ungestilltem Hunger nicht aufzuschreien.


    »Perfekt.« James löste sich von ihr. Sein Schwanz war noch immer steif, und nur zögerlich zog er sich aus ihrem gierigen Mund zurück.


    Schweißtropfen glänzten auf seinem Körper. Seine Augen waren dunkel, sein Gesicht war errötet und seine Lippen sinnlich, als er seine Hände wieder zu ihren Brüsten gleiten ließ.


    »Bist du bereit, Baby?« Er löste die Fesseln um ihre Handgelenke, während Sax sich daranmachte, die Bandagen an ihren Fußknöcheln abzunehmen.


    Ella erschauerte. Ihre Muschi stand in Flammen, maßlos, begierig. Jeder Nerv in ihrem Körper war sensibilisiert und sehnte sich nach Erlösung. Als sie sie befreit hatten, legte Sax sich auf einer Seite des Bettes auf den Rücken. Sein praller, harter Schwanz lag auf seinem Bauch. Während sie zusah, rollte er ein Kondom über den pulsierenden Schaft und machte sich bereit, sie zu nehmen.


    Ella packte James’ Schultern, kam so schnell es ging auf die Knie. Sie ließ ihre Hände zu seinem Gesicht gleiten und presste ihre Lippen auf seine. Die Überraschung über ihre Initiative ließ seine hart erkämpfte Selbstbeherrschung bröckeln. Er tauchte seine Zunge in ihren Mund.


    Und dann spürte Ella, wie James sie von sich schob und wie Sax sie hochhob.


    Sie hoben sie auf Sax’ starken Körper, bis sie die dicke Spitze seines Schwanzes an ihrer Muschi spürte. Abrupt zog sie sich zurück und blickte James an. Sie bemerkte die glühende Erregung in seinen Augen, als sein Freund ihre Hüften packte und sie festhielt.


    »Zuerst werde ich dich in den Arsch ficken«, flüsterte James. »Und dann ist Sax dran. Schrei für mich, Ella! Mach dir keine Gedanken um Selbstbeherrschung. Mach dir überhaupt keine Gedanken. Genieß es einfach!«


    Sie stöhnte auf, als Sax ihren Kopf zu sich herunterzog. Seine Lippen flüsterten über ihre Wange, ihren Hals, als er sie an seine starke Schulter zog. Weiter unten pulsierte sein Schwanz an ihrer Muschi.


    »Entspann dich, Ella!«, beruhigte Sax’ Stimme sie leise. »Es ist mit nichts zu vergleichen, was du je erleben wirst.«


    Sie zuckte zusammen, als sie zwei Finger spürte, die glitschig und kühl in die vorbereiteten Tiefen ihres Anus glitten. Sie schrie auf, presste sich näher an Sax. Sie wollte seinen harten Schwanz in ihre Möse stoßen, während James sich ihrer anderen Öffnung widmete.


    »Halt still, Ella!« Sax’ Griff um ihre Hüften verstärkte sich. »Geduld, meine Schöne! Geduld.«


    Dann brachte James sich in Position. Sie spürte seine Schwanzspitze an ihrem kleinen engen Loch, ehe er in sie drang. Sie versuchte, ihm näher zu kommen, doch Sax hielt sie fest. Ihr Aufschrei, der Zeichen unglaublicher Erregung und sinnlichen Schmerzes zugleich war, wurde an Sax’ Schulter gedämpft, als James nun mit unerträglicher Langsamkeit Zentimeter für Zentimeter in sie glitt.


    »James!«, keuchte sie, während Sax sie noch immer hielt, nur ein Stückchen von seinem harten Schwanz entfernt, der an ihrer Möse pulsierte.


    Sie fühlte, wie ihre festen Muskeln unbarmherzig gedehnt wurden, hörte, wie James stöhnte und von ihrer Hitze und ihrer Enge schwärmte. Mit einer Hand packte er ihren Po, umklammerte sie und hielt sie fest, als er mit einem lauten, tiefen Stöhnen die letzten Zentimeter in sie stieß.


    Gepfählt, gedehnt und gefüllt rang Ella nach Luft und versuchte, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Ihre Muskeln schlossen sich um seinen Schaft, und ihr heftiges Atmen war fast schon ein Aufschrei, als ihre nasse Muschi sich zusammenzog. Sie sehnte sich nach Erlösung.


    »Jetzt!«, stöhnte James hinter ihr. »Jetzt, Sax! Ich halte es nicht mehr lange aus.«


    »Bitte!« Sie spürte, wie Sax’ Schaft langsam in ihre Möse drang.


    Die Härte und Hitze versengten sie, die Lust und der Schmerz waren beinahe zu viel für sie, als Sax seinen Schwanz Stück für Stück in sie schob.


    Sie drängte sich beiden entgegen, versuchte, Sax dazu zu drängen, schneller, härter und tiefer in sie zu stoßen. Ihr Orgasmus war in greifbarer Nähe.


    »James. Verdammt! Sie ist so eng!« Sax keuchte auf, während er seinen Schaft in ihre Muschi trieb. Ihre Säfte erleichterten ihm den Weg hinein – aber nur etwas.


    Mit jedem Zentimeter konnte sie James dicker und härter in ihrem Po spüren.


    »Fast geschafft«, knurrte Sax. »Halte durch, Baby, ich will dir alles geben!«


    Sie schrie laut auf, als er abrupt die Hüften anhob und seine Erektion so weit es ging in sie drückte. Eine Sekunde später begann James, sich hinter ihr zu bewegen.


    Geräusche von feuchtem Sex, lustvollen Schreien und männlichem Stöhnen erfüllten den Raum.


    Ella erschauerte. Ihr Körper zuckte heftig, als sie einen Sinnenrausch erlebte, den sie sich nie hätte vorstellen können. Die beiden Männer begannen in perfektem Einklang, sie zu ficken. Mit harten, treibenden Stößen nahmen sie sie. Ihre inneren Muskeln schienen zu protestieren, teilten sich jedoch unter den Angriffen der beiden dicken Schwänze, die sie in Besitz nahmen.


    Zwischen den Männern schrie Ella ihre Namen und entgegnete jeden Stoß, flog höher und ließ sich auf den Orgasmus ein, der sich mit aller Macht in ihr ankündigte.


    Die Bewegungen wurden schneller, die Schwänze glitten ungeduldig, treibend in sie. Sax’ Schamhaar rieb an ihrer Klit. Und dann riss der Wahnsinn sie mit. Sie spürte, wie ihr Verstand, ihr Herz, ihr Schoß und ihre Muschi explodierten. Krampfartig, gleichzeitig, während ihr Schrei den Raum erfüllte. Hinter ihr versteifte sich in diesem Moment auch James, und sein heißer Samen ergoss sich in ihren Anus. Dann stieß Sax ein letztes Mal in ihre enge Möse, spannte sich ebenfalls an und stöhnte hart und laut an ihrem Ohr auf, als er in ihr kam.


    »Ella, Baby!« James beugte sich vor und hielt sie fest, während sie noch immer schrie und ihr Körper so heftig erschauerte, dass sie fürchtete, zu zerbrechen.


    »James«, keuchte sie. Tränen rannen ihr übers Gesicht, als eine weitere Woge der Lust sie erfasste und mit sich riss. Ihre inneren Muskeln umschlossen die Schwänze, die noch immer in ihr steckten. Sie kostete jeden Augenblick dieses unglaublichen Höhepunktes aus, bis sie schließlich auf Sax’ Körper zusammensackte.


    »Ella. Gott. Baby.« James zog sie von Sax herunter und schloss sie in seine Arme, als sie gemeinsam aufs Bett rollten. Er hielt sie fest, während Sax sich vom Bett erhob.


    Ella konnte noch immer spüren, wie Wellen der Lust durch ihr Innerstes jagten, wie ihre Säfte aus ihrer Muschi strömten, während James sie sacht wiegte, zärtliche Küsse auf ihr Gesicht hauchte und ihr mit den Händen über den Rücken streichelte.


    »Verlass mich nicht.« Sie schmiegte sich an seine Brust. Sie war zu erschöpft, um ihn selbst festzuhalten, und hoffte nur, dass er sie stattdessen in seinen Armen halten würde.


    »Niemals werde ich dich verlassen«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sein Schwur hallte in ihrem Herzen wider. »Niemals, Ella. Ich werde immer bei dir sein.«


    


    

  


  
    Fünfzehn


    Schläft sie?« Sax wartete in der Küche. Er war bereits angezogen und sah schon wieder vorzeigbar aus. Jedenfalls wirkte er nicht so, als hätte er die letzten Stunden damit zugebracht, James dabei zu helfen, Ella zu einem weiteren außergewöhnlich heftigen Höhepunkt zu bringen. James hatte sie in den Armen gehalten, sie gestreichelt und sie beruhigt, als der Orgasmus sie hatte erzittern lassen, ehe er sie selbst noch einmal genommen hatte.


    Nachdem die ersten stürmischen Empfindungen nachgelassen hatten, hatte keiner der beiden Männer sie in Ruhe lassen können. Sie hatte auf jede Berührung, jedes Streicheln reagiert, als wäre es das allererste Mal.


    »Sie schläft.« James nickte und wünschte sich, er würde auch schlafen. Noch nie in seinem Leben war er so erschöpft gewesen.


    »Wird sie damit klarkommen?« Stirnrunzelnd blickte Sax in Richtung des Flures, der zum Schlafzimmer führte.


    »Sie wird auf jeden Fall damit klarkommen.« James war sich dessen sicher. Die Worte, die sie schlaftrunken gemurmelt hatte, als sie sich schließlich ihrer eigenen Erschöpfung geschlagen gegeben hatte, machten ihn so sicher.


    »Na ja, du hast ja auch lange genug auf sie gewartet.« Sax lockerte seine Schultern, als er sich auf den Weg zum Ausgang machte. »Ich fahre jetzt nach Hause. Ich muss schlafen.«


    James folgte ihm zur Tür. Als sein Freund sich noch einmal zu ihm umdrehte, hob er fragend die Augenbrauen.


    »Und jetzt brauche ich deine Hilfe«, sagte Sax mit düsterem Blick. »Nachdem Cole und du Ellas Eroberung arrangiert habt, erwarte ich deine Unterstützung bei der Eroberung meiner Frau.«


    James grinste. »Das ist der Deal, Sax. Gib mir nur etwas Zeit, um herauszufinden, wie man sie rumkriegt. Dann werde ich es dich wissen lassen.«


    Sax nickte. »Ich warte. Ungeduldig, aber ich warte.«


    Er ging durch die Eingangstür und zog sie leise hinter sich ins Schloss. James seufzte tief, sperrte ab und lief zurück in Ellas Schlafzimmer.


    Sie lag noch genauso da, wie er sie verlassen hatte: auf der Seite zusammengerollt, das kastanienbraune Haar zerzaust, das Gesicht friedlich, gelassen. Hatte er sie je so friedlich oder gelassen erlebt, bevor er sich in ihr Leben gedrängt hatte? Er schüttelte den Kopf, wusste, dass er sie nie so gesehen hatte.


    »Ist er weg?«, murmelte Ella, als er sich neben sie ins Bett legte.


    Überrascht sah James sie an. Sie hatte die Augen noch immer geschlossen.


    »Er ist weg.« Er zog sie in seine Arme und deckte sie zärtlich zu.


    Ihre Stimme klang schläfrig und zufrieden, als sie sich an ihn kuschelte. »Keine Dreier mehr.« Sie gähnte. »Ich kann mich nicht bewegen.«


    Er lachte leise. »Sag einfach Bescheid, wenn du dich bewegen möchtest, dann erledige ich das für dich«, versprach er.


    Schweigen hüllte sie ein.


    »Und was jetzt?«, fragte sie ruhig, obwohl er Besorgnis in ihrem Tonfall wahrzunehmen glaubte.


    »Hm. Vieles.« Er lächelte. »Aber ich gehe nicht, Ella. Nicht jetzt und nie mehr. Du gehörst mir. Du hast dich unterworfen und gefügt, Baby. Es gibt kein Zurück mehr für dich.«


    Der Brief, den er für sie dagelassen hatte, war in jeder Hinsicht eindeutig gewesen. Unterwirf dich jetzt – unterwirf dich fürs Leben. Der Ring, der in dem Umschlag gelegen hatte, schmückte nun ihren Finger – genau dort, wo er hingehörte.


    »Du hast eine lausige Art, um meine Hand anzuhalten, James. Ich werde mit dir daran arbeiten müssen. Ein Toy Boy sollte romantischer sein. Vor allem ein verheirateter.« Warmherzigkeit schwang in ihrer Stimme mit, eine Warmherzigkeit, die ihm Hoffnung gab. Dann durchströmte ihn Freude, als sie flüsterte: »Vor allem der, den ich liebe.«


    Er lachte und fühlte sich freier und glücklicher als je zuvor in seinem Leben.


    »Ich werde es mir merken, Baby.« Zärtlich küsste er sie auf den Mund und spürte, wie sie lächelte – ihre erschöpfte Reaktion. »Schlaf jetzt in meinen Armen, Ella. So, wie es sein soll.«


    Und schließlich schliefen beide ein.


    


    

  


  
    Epilog


    Terrie würde freiwillig zu ihm kommen, das hatte Jesse sich geschworen. Er würde keine quälenden Monate mit dem Versuch zubringen, sie zu einer Beziehung zu überreden, die sie auf keinen Fall zulassen wollte. Stattdessen hatte er vor, Terrie dazu zu verführen.


    Nach dem Tod seines Bruders Thomas war Jesse ihr ein unentbehrlicher Freund und Berater geworden. Er war oft bei ihr zu Hause, reparierte dieses oder jenes, unterhielt sich nur mit ihr oder sah sich mit ihr bis spät in die Nacht hinein Filme an.


    Allem Anschein zum Trotz war Terrie ein misstrauischer Mensch. Sie war sich bewusst, wie leicht man sie verletzen konnte und wie schwach sie war. Nach allem, was er so mitbekommen hatte, war sein Bruder ein größerer Mistkerl gewesen, als er es für möglich gehalten hätte.


    Thomas hatte sie auf die schlimmstmögliche Art verletzt. Körperliche Misshandlungen hätte Terrie verkraften können. Sie wäre einfach gegangen. Aber sein systematischer psychischer Missbrauch hatte sie beinahe zerstört.


    »Das war eine wunderschöne Hochzeit!« Terrie wankte etwas und streifte ihn, als er sie ins Haus begleitete.


    Die Hochzeit von James und Ella hatte sie sentimental und nachdenklich gestimmt. Auf dem Rückweg hatte sie schweigend in der Limousine gesessen und wehmütig aus dem Fenster gestarrt. Gedankenverloren hatte sie mit den Fingern über ihr Dekolleté gestrichen, das von ihrem cremefarbenen Kleid umschmeichelt wurde. Diese abwesende Geste hatte Jesses Schwanz hart werden lassen – hart werden lassen vor unbändiger Lust.


    Jesses Zwillingsbruder James hatte Terries beste Freundin geheiratet. Fast zehn Jahre lang hatte er ungeduldig darauf gewartet, dass Ella sich endlich auf sein sexuelles Angebot einließ.


    »Und es hat nicht lange gedauert«, entgegnete Jesse nun, legte Terrie den Arm um die Schultern und führte sie ins Wohnzimmer. Er genoss es, sie an seiner Seite zu spüren.


    Die zarte Seide ihres Kleides glitt über seine Hand, und als er Terrie half, sich auf die Couch zu setzen, rutschte der Saum ihres Kleides gerade so hoch, dass er ihr Höschen sehen konnte. Ebenfalls cremefarben und auch aus Seide. Er ging jede Wette ein, dass es ein Tanga war.


    »Du hast die Braut geküsst.« Angesichts ihrer überraschenden Worte hob er die Augenbrauen.


    Er hatte die Braut tatsächlich geküsst. Lang und innig – zu ihrer totalen Verblüffung und schockierten Erregung.


    »Ja, das habe ich.« Er kniete sich zu Terries Füßen und zog ihr die Highheels aus.


    »Das war so erbärmlich«, seufzte sie. »Sie so zu küssen … mit Zunge … Du hast sie heißgemacht.«


    Er unterdrückte ein Lachen. »Das hatte ich auch vor«, flüsterte er, als er zärtlich ihre geplagten Füße streichelte.


    Sie schürzte die Lippen. Sie hatte einen faszinierenden Schmollmund, und sie setzte ihn bei ihm oft für ihre Zwecke ein.


    »Ich verspreche, dass ich Ella nie wieder küssen werde.« Er strich über ihre Wade, und Terrie spürte, wie ein Schauer über ihren Körper lief.


    »Sax hat mit ihr gevögelt. Er war natürlich auch auf der Hochzeit«, sagte sie und warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Ich wusste, dass sie es nicht aushalten würde. Sie hat viel zu schnell nachgegeben.«


    Sie klang, als wäre sie wütend auf Ella, obwohl Jesse wusste, wie wahnsinnig sie sich darüber freute, dass ihre Freundin endlich ihr Glück gefunden hatte.


    »Du würdest dich selbstverständlich nicht so leicht überreden lassen, oder?«, fragte er sie ruhig und achtete darauf, dass seine Berührung tröstlich und nicht erregend wirkte.


    Sie blickte ihn scharf an. »Ich bin nicht so leicht zu haben.«


    Da hatte sie verdammt recht. Er murmelte beruhigende Worte und massierte ihren Fuß; sicher spürte sie die hohen Hacken immer noch.


    »Ich bin nicht deine Schwester!« Unvermittelt entriss sie ihm ihren Fuß und funkelte ihn wütend an. »Also hör auf, mich so zu behandeln!«


    »Wenn du so weitermachst, lege ich dich übers Knie und versohle dir den Hintern.« Er nahm den Fuß wieder in die Hand. »Was macht dich so wütend? Ich dachte, du würdest dich für Ella freuen.«


    »Das tue ich auch.« Sie schmollte schon wieder und blickte ihn finster an.


    »Was ist dann dein Problem?«, fragte er noch einmal.


    »Mich hast du noch nie so geküsst«, platzte sie schließlich hervor und wurde rot. »Warum nicht?«


    Ihre haselnussbraunen Augen funkelten, als sie ihn nun mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erregung ansah. Ihr weiches Haar umrahmte ihr Gesicht. Beim Anblick der feuerroten Locken juckte es Jesse in den Fingern, sie aus ihrem zart erröteten Gesicht zu streichen.


    Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, ihre Nippel hatten sich aufgerichtet und drängten sich ungeduldig gegen den leichten Stoff. Er erlaubte seiner Hand, an der Innenseite ihres Beines hinaufzuwandern.


    »Weil ich mich nicht entscheiden kann«, flüsterte er, »wo ich mit meiner Zunge zuerst eintauchen soll.«


    Verwirrung spiegelte sich auf ihrer Miene wider, und sie blinzelte. »Wie bitte?« Ihre Frage war beinahe ein Keuchen.


    »Du hast mich schon verstanden.« Mit der Hand strich er über ihren Schenkel. »Soll ich meine Zunge in deinen Mund tauchen, Terrie? Oder soll ich sie so tief und hart in deine Muschi stoßen, wie ich kann, und deinen süßen Nektar auflecken? Die Entscheidung ist verdammt schwierig.«


    Sie öffnete leicht den Mund, und ihre Beine spannten sich an. Er beobachtete, wie sie nach Atem rang, wie sie Luft einsaugen wollte, um gegen die Erregung anzukämpfen, die er in ihrem Blick wahrnahm. Er drückte ihre Schenkel auseinander, und sein Schwanz zuckte, als er den feuchten Fleck auf ihrem seidenen Höschen entdeckte. Wieder blickte er sie an.


    »Willst du das, Terrie? Meinen Mund auf deiner Möse, meine Zunge, mit der ich dich zum Orgasmus ficke?«


    Unwillkürlich öffnete sie die Schenkel weiter, und ihr entrang sich ein ersticktes Stöhnen. »Bitte …«, flüsterte sie.


    Sein Schwanz pochte begierig. Doch dann zuckte er enttäuscht, als Jesse Terries Beine behutsam wieder zusammendrückte.


    »Erinnere mich daran, wenn du wieder nüchtern bist, Terrie.« Er erhob sich und betrachtete ihre schockierte Miene. »Ich werde nicht mit dir schlafen, wenn du betrunken bist. Ruf mich an, wenn du wieder klar denken kannst. Und sei nicht allzu überrascht, wenn du herausfindest, aus welchem Grund Sax auf der Hochzeit war … und was er höchstwahrscheinlich gerade mit dem Körper deiner Freundin anstellt«, warnte er sie sanft. »Und spiel keine Spielchen mit mir, Terrie!«


    Damit wandte er sich um, verließ das Zimmer und dann das Haus. Wenn er jetzt nicht gegangen wäre, dann hätte er sie gefickt und seinen Schwanz so tief und hart in sie gestoßen, dass sie ihren Höhepunkt herausgeschrien hätte. Und das konnte er nicht. Noch nicht. Sie hatte ihn nicht verführt; sie wollte es noch nicht genug. Wenn es so weit ist, dachte er lächelnd, dann werde ich ihr alles geben, was sie verkraften kann.


    


    

  


  
    Heiße Verlockung


    Für Marly Chance, wundervolle Autorin und Freundin.


    Danke für Deine Unterstützung und Ermutigung, und danke für die netten Worte. Du hast mich als Autorin und Freundin inspiriert. Danke für alles.


    


    

  


  
    Eins


    Erinnere mich daran, wenn du wieder klar denken kannst, Terrie. Jesses Worte hallten unablässig in ihrem Kopf wider, ließen sich nicht ausblenden. Spiel keine Spielchen mit mir, Terrie!


    Rastlos fuhr Terrie sich mit gespreizten Fingern durch ihr rotes Haar, als sie durch das Haus streifte. Jesse war vor ein paar Stunden gegangen, und sie war wieder nüchtern. Aber sie fand nicht den Mut, den verdammten Telefonhörer in die Hand zu nehmen und ihn anzurufen. Sie hatte Angst.


    Du glaubst, ich sei schlecht? Die höhnische Stimme ihres verstorbenen Ehemannes echote um sie. Ich sollte dich mal Jesse überlassen, Terrie! Soll er dich doch ein- oder zweimal mit seinen Kumpeln teilen. Vielleicht würdest du mich dann mehr zu schätzen wissen. Sie schauderte. Tot gefiel Thomas ihr deutlich besser.


    Sie schüttelte den Kopf, als sie die kleine Küche betrat. Da war sie endlich vom einen Wyman befreit und warf sich gleich dem nächsten in die Arme. War sie denn verrückt geworden? Und was noch schlimmer war: Sie hatte ein Auge auf Jesse geworfen. Auf den Jesse, der mit der Tochter ihrer besten Freundin geschlafen hatte. Auf den Jesse, mit dem sie seit drei Jahren eng befreundet war. Sie fing an zu frösteln, als dieser Gedanke sich in ihrem Kopf endlos wiederholte. Sie musste tatsächlich verrückt geworden sein.


    Jesse war Teil einer sehr exklusiven Gruppe von Männern. Ellas Tochter Tess war mit einem von ihnen verheiratet: mit Cole, der zugleich Jesses bester Freund war. Und Ella hatte die drei bei einer Ménage-à-trois erwischt …


    Terrie wusste seit Jahren, dass Jesse zu dieser Gruppe gehörte. Die Gruppe bestand aus acht Männern. Es waren äußerst dominante, charismatische Männer, deren Begierden keine Grenzen kannten. Eine ihrer häufigsten Forderungen bestand in einer Ménage-à-trois. Dabei sollten ihre Geliebten sich ihnen hingeben und sich dem Vergnügen, das sie ihnen bereiten konnten, vollkommen unterwerfen.


    Und offenbar hatte Ella sich schließlich auch gefügt. Im ersten Moment war sie außer sich gewesen – vor allem, weil sie dachte, dass James und nicht sein Zwillingsbruder Jesse mit ihrer Tochter geschlafen hätte … Einen dieser Männer zu lieben war die Hölle. Terrie wusste das nur zu gut.


    Zum Glück war James das Warten leid gewesen und hatte sich auf eine Art um Ella bemüht, die es ihr fast unmöglich gemacht hatte, sich länger gegen ihn zu wehren – sie hatte schließlich nicht mehr das Bedürfnis verspürt, gegen ihn anzukämpfen. James hatte seinen Freund Sax ausgewählt, um die letzte sexuelle Hürde zu überwinden, die es auf dem Weg zu Ella noch zu nehmen galt.


    Terrie seufzte trostlos. Zuerst Tess und nun Ella. Die beiden Menschen, die ihr am meisten bedeuteten, hatten sich auf ein Verhältnis eingelassen, das nur in Terries dunkelsten und lustvollsten Träumen existierte. Genau das hatte sie vor Jahren dazu getrieben, Jesses Aufmerksamkeiten nicht anzunehmen und sich stattdessen für seinen Bruder zu entscheiden. Er war ihr als die sicherere Wahl vorgekommen.


    Terrie trat aus der Küche auf die hintere Veranda, setzte sich auf die Hollywoodschaukel und starrte hinaus in die Abenddämmerung, die langsam hereinbrach. Ihr Körper stand in Flammen. Sie wusste, was Jesse war. Sie kannte seine Neigungen und wusste, was ihm gefiel. Sie hatte nichts dagegen tun können – Thomas’ Ausführungen diesbezüglich waren ziemlich eindeutig gewesen.


    Sie zog die Beine unter sich, während die Schaukel sanft hin- und herschwang. Für gewöhnlich löste der beruhigende Rhythmus ihre Anspannung, doch an diesem Abend schien er sie nur noch zu verstärken. Beim sanften Hin und Her der Schaukel malte sie sich unwillkürlich aus, wie Jesse sich zwischen ihren Schenkeln bewegte und mit seinem harten Schwanz im gleichen Takt in ihre ausgehungerte Möse glitt. Lustvoll zog sich ihre Muschi zusammen.


    Sie hatte sich geschworen, sich niemals teilen zu lassen, niemals von dem Mann benutzt zu werden, den sie liebte. Sie erinnerte sich an den Abend, als Jesse zum Essen bei ihnen gewesen war und Thomas zum ersten Mal so gehässig über die Vorlieben seines Bruders gesprochen hatte. Damals hatte sie allerdings schon darüber Bescheid gewusst.


    Terrie hatte sich für ihren betrunkenen Ehemann geschämt. Jesse hatte sich mit diesem spöttischen kleinen Lächeln auf den Lippen in seinem Stuhl zurückgelehnt und Thomas gefragt, ob er versuche, Terrie zu verschrecken – oder dazu zu überreden, mitzumachen. Sie war geschockt gewesen. In diesem Moment war ihr klargeworden, dass auch Thomas den Lebensstil gepflegt hatte, den Jesse genoss. Bis er sie geheiratet hatte.


    Sie seufzte müde. Den Fehler, den sie mit dieser Ehe gemacht hatte, noch einmal zu durchleben, würde sie nicht weiterbringen. Jesse war im Augenblick ihr Problem, nicht Thomas. Und Jesse und sein Bruder waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Natürlich hatte sie das gewusst, als sie die Ehe mit Thomas eingegangen war. Es war ihr Fehler gewesen. Sie hatte den Mann geheiratet, den sie für die sichere Alternative gehalten hatte. Und sie hatte sich eines Besseren belehren lassen müssen – und das beinahe auf Kosten ihres Verstandes.


    Aber all diese Gedanken konnten ihre derzeitigen Probleme nicht lösen. Und diese Probleme waren Jesse Wyman und seine unglaubliche Unnachgiebigkeit. Ruf mich an, wenn du wieder klar denken kannst. Sie schnaubte verächtlich. So betrunken war sie nun auch wieder nicht gewesen! Sie war auch nicht so dumm, dass sie nicht gewusst hätte, dass Sax die Hochzeitsnacht zusammen mit Ella und James verbrachte. Das hatte Ella ihr schon längst anvertraut.


    Gott! Konnte sie das? Bei dem Gedanken begann ihre Muschi zu pulsieren, doch ihre Überzeugung sprach laut und deutlich dagegen. Sie wusste, dass Jesse nie zu einer anderen Frau gehen würde. Terrie war bei Ella gewesen, als Tess ihnen das erklärt hatte. Die Männer wollten niemanden sonst. Was sie allerdings wollten, war, mit anzusehen, wie diese Frau erlebte, dass zwei Männer ihren Körper liebten und sich an ihrer Lust erfreuten.


    Tess war in ihrer Ehe mit Cole mehr als glücklich. Unwillkürlich ballte Terrie die Hände zu Fäusten. Eifersucht durchströmte sie. Wie oft hatte Jesse im vergangenen Jahr das Bett mit Tess geteilt? Wie oft hatte er mit ihr geschlafen, während Terrie sehnsüchtig in ihrem Bett gelegen und von seinen Berührungen geträumt hatte? Wie oft hatte sie sich selbst befriedigen müssen, weil Jesse nicht da gewesen war, um sie zu streicheln und zu lieben?


    Gott, sie war verrückt! Sie hatte den Verstand verloren. Oder?


    Angesichts der Sinnlosigkeit ihrer eigenen kleinen Diskussion stöhnte sie auf. Es machte keinen Unterschied. Sie würde Jesse niemals bitten, sie mit einem anderen Mann zusammen zu nehmen – sie könnte nicht. Sie könnte ihn niemals verführen …


    Sie gehören also zu Jesse. Einer der Männer auf der Hochzeit hatte das zu ihr gesagt, als er sie angesprochen hatte. Jetzt verstehe ich, warum er nicht mehr dabei ist.


    In diesem Moment war Jesse eingeschritten und hatte sie von dem lächelnden blonden Mann, der sie mit diesen sündhaften grünen Augen gemustert hatte, weggelotst. Wie war noch mal sein Name gewesen? Sie runzelte die Stirn, als sie nachdachte. Lucian. War es nicht Lucian? Sie wusste, dass er nicht bei Delacourte arbeitete. Jesse hatte irgendetwas von Computern erwähnt.


    Terrie schnippte mit den Fingern. Lucian Conover. Wenn sie sich nicht irrte, hatte er irgendwelche Computerprogramme für die Regierung entwickelt.


    Bestimmt hatte Jesse noch niemanden angesprochen, oder? Wie ging das überhaupt vor sich? Saßen die Männer etwa bei einem Bier zusammen und unterhielten sich darüber, wer mit ihren Frauen vögeln würde?


    Sie wurde rot. Großer Gott, worauf ließ sie sich da ein? Konnte er sie nicht einfach ficken? Doch würde sie sich damit begnügen, nur gefickt zu werden?


    »Verflucht!« Sie sprang von der Hollywoodschaukel auf und lief ins Haus zum nächsten Telefon. Ungeduldig nahm sie den Hörer in die Hand und wählte Jesses Nummer.


    »Ja, Terrie?« Seine Stimme klang dunkel und sanft, wie köstliche Schokolade. Sie liebte Schokolade.


    »Hast du Lucian Conover gebeten, dir dabei zu helfen, mich zu ficken?«, platzte sie ohne Umschweife heraus. Um den heißen Brei herumzureden war noch nie ihre Stärke gewesen.


    Schweigen war die Antwort. Ein langes Schweigen, bei dem sie sich nach einer Weile fragte, ob Jesse vielleicht aufgelegt haben mochte.


    »Jesse?« Sie klang harsch, auch wenn ihre Knie zitterten.


    »Nein«, beantwortete er schließlich ihre Frage. »Nicht direkt. Bist du wieder nüchtern?«


    Eine Spur von Besorgnis schwang in seinen Worten mit.


    »Ziemlich«, versetzte sie. Was für ein Glück er hatte, dass sie ihm in diesem Moment keinen Gegenstand an den Kopf schleudern konnte! »Wie würde es dir gefallen, wenn ich eine meiner Freundinnen bitten würde, einen Dreier mit dir zu machen?«


    Wieder schwieg er. »Welche denn?« War es Neugierde, die da in seinen Worten mitschwang? Vor Wut hätte sie beinahe den Hörer auf die Tischkante geschlagen.


    »Du bist eine echte Plage!«, warf sie ihm erhitzt vor. »Und ich habe meine Meinung geändert. Ich will überhaupt nicht mehr mit dir schlafen, Jesse! Im Übrigen schien Mr.Conover ja sehr interessiert zu sein.« Aufmerksam betrachtete sie ihre Fingernägel, als sie über die Möglichkeiten nachdachte. »Vielleicht steht er ja gar nicht auf diese Dreier-Geschichten?«


    Jesse räusperte sich geräuschvoll. »Ich würde diesen Gedanken nicht weiterverfolgen, wenn ich du wäre.«


    »Ich wette, er ist wahnsinnig gut bestückt«, fuhr sie mit unverhohlenem Interesse fort. »Ich habe gehört, dass er ziemlich gut im Bett sein soll. Vielleicht werde ich mir ja selbst ein Bild davon machen. Gute Nacht, Jesse, und leck mich am Arsch!«


    Damit legte sie auf. Verfluchter Mistkerl! Sie war sich sicher, dass er mit Conover gesprochen hatte. Ganz sicher. Wütend presste sie die Kiefer aufeinander. Trojaner. Sie waren also Trojaner. Gut.


    Das Telefon klingelte schrill. Erschrocken zuckte Terrie zusammen, ehe sie den Hörer in die Hand nahm und einen ahnungsvollen Blick aufs Display warf.


    »Ja, Jesse?«, begrüßte sie ihn süßlich.


    »Ich werde mehr tun, als dich nur am Arsch zu lecken, Terrie«, versprach er in tiefem, erregendem Ton. »Du müsstest eigentlich wissen, dass du mich nicht herausfordern solltest, Baby.«


    Sie spürte, wie ihr ein erwartungsvoller Schauer über den Körper lief. Ihre Schenkel spannten sich unwillkürlich an, und die flüssige Hitze ihrer Muschi benetzte ihre Lippen, als sie seiner Stimme lauschte. Rauh drang sie durch den Hörer und streichelte mit erotischer Absicht ihre Sinne.


    »Werd erwachsen!«, stieß sie hervor. »Ich habe dich nicht herausgefordert, Jesse. Ich habe lediglich gesagt, was du mich mal kannst.«


    Wieder folgte ein Schweigen.


    »Du glaubst, dass du mutig bist«, sagte er dann sanft. So sanft und mit so unverhohlener Zuneigung, dass sie mit einem Mal einen Kloß im Hals spürte.


    Das konnte er gut: Gerade noch machte er sie so wütend, dass sie ihm bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen wollte. Und im nächsten Moment war er so einfühlsam und so unglaublich zärtlich, dass sie vor Verlangen nur noch dahinschmolz.


    »Ich bin mutig!«, erinnerte sie ihn. Sie war entschlossen, sich diesmal nicht von ihm einwickeln zu lassen.


    Sie hörte sein ungläubiges Schnauben, als würde er versuchen, seine Zweifel zu verbergen.


    »Das werden wir noch sehen.« Er lachte leise. »Keine Sorge, Baby! Ich werde dich nicht drängen. Ich will dich, aber ich werde nichts von dir nehmen, was du nicht zu geben bereit bist. Du bist also außer Gefahr.«


    Terrie runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippen, als sie das Bedauern in seiner Stimme wahrnahm. Das ist so typisch für Jesse, schoss es ihr durch den Kopf – und traf sie direkt ins Herz. Er war immer darauf bedacht, dass niemand verletzt wurde und dass er eher gab, als etwas von jemandem zu nehmen. Würde er vorgeben, sie zu wollen, um sie nicht zu verletzen? Oder hatte er vorgegeben, sie nicht zu wollen, um sie vor etwas zu bewahren? Etwas, von dem er den Eindruck hatte, sie könnte nicht damit umgehen? Bei Jesse war beides denkbar.


    »Du willst mich nicht.« Sie kämpfte gegen die Bitterkeit an, die ihr die Kehle zuschnürte. Sie hatte Angst, dass das ihre Antwort war.


    »Terrie, ich sehne mich danach, mit dir zu schlafen«, seufzte er schließlich. »Mein Schwanz ist hart genug, um damit einen Nagel in die Wand zu schlagen, so sehr will ich dich. Aber ich will nicht, dass du verletzt wirst. Nie wieder, Baby! Und ich fürchte, dass das, was ich brauche, dich verletzen würde. Geh schlafen, Baby! Mach dir keine Gedanken darüber. Ich verspreche, dass ich dich noch immer liebe.«


    Angesichts seiner abrupten Kehrtwendung stiegen ihr Tränen in die Augen. Er wollte sie! Sie wusste es! Doch sie würde ganz bestimmt niemals darum betteln.


    »Weißt du, Jesse, manchmal bist du ein echter Idiot!«, versetzte sie schroff. »Wie kommst du darauf, dass ich deinen Schutz brauche?«


    »Terrie …«


    »Geh schlafen, Jesse! Mal sehen, ob du mit deiner Latte überhaupt zur Ruhe kommst. Und während du es versuchst, vergiss eines nicht: Ich habe es dir angeboten – und das werde ich nicht noch einmal tun. Und ich liebe dich auch immer noch.« In diesem Moment wurde ihr klar, wie sehr sie Jesse tatsächlich liebte.


    Schnell legte sie auf. Als es kurz darauf wieder klingelte, starrte sie das Telefon mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Sie war kein Kind mehr; sie war eine erwachsene Frau. Und dass Jesse sie ständig mit Glacéhandschuhen anfasste, ging ihr allmählich auf die Nerven. Es war an der Zeit, es ihm zu zeigen …


    Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Oh ja, es war definitiv an der Zeit, ihm zu zeigen, dass er nicht der Einzige war, der sich auf die Kunst der Verführung verstand. Sie beherrschte dieses Spielchen genauso gut. Und diese Lektion würde er schon sehr bald lernen.


    


    

  


  
    Zwei


    Terrie wollte sich von ihren Nerven oder Ängsten nicht dazu verleiten lassen, irgendetwas Unüberlegtes zu tun. Die Zeit an Thomas’ Seite hatte ihre natürliche Empfindsamkeit und ihre Liebe zum Leben gedämpft, und sie wusste das. Sie waren kaum verheiratet gewesen, da hatte er sich schon geweigert, sie anzufassen. Mit bissigen Kommentaren hatte er ihr Vertrauen in sich selbst und ihre Sexualität zerstört. Nichts, was sie getan hatte, hatte ihn zufriedenstellen können. Jede Berührung war analysiert und für unzulänglich befunden worden.


    Und in seinem mangelnden Verlangen nach ihr war er alles andere als einfühlsam gewesen. Er hatte oft Wutausbrüche bekommen und ihr immer wieder vorgeworfen, dass alles ihre Schuld sei. Er hatte sie angeschrien und ihr vorgehalten, dass er vor der Ehe mit ihr den Sex genossen habe. Mit ihren stümperhaften, unbeholfenen Reaktionen, hatte er ihr an den Kopf geworfen, habe sie seine Männlichkeit und ihrer beider Leben zerstört. Welcher Mann konnte sie schon wollen? Welcher Mann konnte sie schon begehren? Ihre Brüste waren ihm zu groß. Ihre Beine waren ihm zu kurz. Ihr Haar war ihm zu dünn. Die Liste konnte endlos fortgeführt werden.


    Natürlich war ihrem Verstand eigentlich klar gewesen, dass er verrückt war. Schon bevor sie Thomas kennengelernt hatte, hatten Männer sie begehrenswert gefunden. Doch die Unfähigkeit, ihrem Ehemann genügen zu können, und ihre Unzulänglichkeiten jeden Tag aufgelistet zu bekommen, hatte in ihr etwas zerstört. Wenn sie schon ihren Ehemann nicht glücklich machen konnte – wie sollte sie dann jemals darauf hoffen, das bei einem anderen Mann zu schaffen?


    In diesem Teufelskreis gefangen, wäre sie beinahe zerbrochen. Thomas hatte Jesse häufig nach Hause eingeladen, hatte ihr immer wieder die sexuellen Neigungen seines Bruders unter die Nase gerieben. Und wenn Jesse gegangen war, hatte er ihr grausam klargemacht, wie wenig sie einen Mann mit Jesses Geschmack beglücken könnte. Das hatte sie fast kaputtgemacht.


    Sie hatte einen hohen Preis für ihre Angst vor Jesses Sexualität gezahlt. Denn diese Angst war es gewesen, die sie in die Arme seines Bruders getrieben hatte. Eines Mannes, von dem sie angenommen hatte, dass er sanfter und weniger dominant sein würde und dass er nicht von ihr fordern würde, sich ihm sexuell zu unterwerfen. Doch sexuell hatte Thomas das Äußerste gefordert: Er hatte keine Unterwerfung gefordert; er hatte viel mehr von ihr erwartet – sexuelle Sklaverei.


    Sie begann zu frösteln, als sie ihre Seidenstrümpfe glattstrich und die Spitzenbündchen zurechtzupfte, ehe sie sich im Spiegel betrachtete. Der BH aus schwarzer Seide und der dazu passende Tanga bildeten einen reizvollen Kontrast zu ihrer cremeweißen Haut. Sie strich mit der Hand über ihren flachen Bauch bis hinauf zu ihren vollen Brüsten.


    Unter dem Seidenstoff ihres BHs richteten sich ihre Nippel auf, und sie spürte deutlich den kleinen goldenen Ring, der ihre linke Brustwarze zierte. Zwischen ihren Schenkeln schmückte ein ähnlicher Ring ihre Klitorisvorhaut. Sie war so erregt; sein Gewicht brachte sie fast um den Verstand.


    Sie war nass, so nass und so geil, dass sie es kaum noch aushalten konnte. Ihr Tanga war feucht vor Lust, und der seidige Stoff, der über ihre nackten Lippen streichelte, steigerte ihren Hunger nur noch.


    Verdammt, das Waxing, zu dem Tally sie überredet hatte, war beim ersten Mal höllisch schmerzhaft gewesen. Doch wie ihre Freundin vorausgesagt hatte, tat es bei jeder weiteren Sitzung weniger weh. Und der Lohn der Schmerzen war erstaunlich. Terrie liebte es, untenrum nackt zu sein. Sie liebte es, wie es ihr sexuelles Selbstvertrauen steigerte, liebte das unglaubliche Gefühl der Freiheit und die gesteigerte Empfindsamkeit, die auch dabei geholfen hatten, ihren nach Thomas’ Tod angeschlagenen Stolz wenigstens ein Stück weit wiederherzustellen.


    Nicht, dass ein anderer Mann sie je dort unten berührt hätte. Bis jetzt hatte sie nicht den Mut gefunden, aus ihren eigenen Ängsten auszubrechen und es zu versuchen. Falls Jesse sie auch für unzulänglich befand, würde sie das umbringen. Aber andererseits – sie musste es wissen! Sie musste herausfinden, ob sie Frau genug war, um der arroganten, aufreizenden Sinnlichkeit dieses Mannes, der sie seit Jahren faszinierte, standzuhalten.


    Sie wusste, was er letztendlich von ihr wollte. Und sie wusste aus ihren eigenen Träumen und Phantasien, dass sie sich, was sie beide betraf, dem vollkommenen Kontrollverlust näherte. Sie blickte ihrem Spiegelbild in die Augen. War sie abartig? Verdorben? Vor Jahren hatte sie sich selbst dafür gehalten, als sie zum ersten Mal von den Trojanern und ihren sexuellen Praktiken gehört hatte. Als ihr zum ersten Mal klargeworden war, dass sie so verliebt in eines der führenden Mitglieder der Gruppe war, dass sie, wenn er sie gefragt hätte, ohne zu zögern an seinen Spielchen teilgenommen hätte.


    Sie biss sich auf die Lippen. Sie kämpfte gegen ihre eigenen Ängste an und gegen Moralvorstellungen, die ihr in ihrer Jugend beigebracht worden waren. Verflucht! Sie hatte, was Sex und ihren Körper betraf, doch so ziemlich jede Regel gebrochen, die ihre Mutter ihr einzubleuen versucht hatte. Was war jetzt nur anders? Und wenn er sie liebte …


    »Oh Gott! Ich habe eindeutig den Verstand verloren.« Sie warf sich aufs Bett.


    Sie wusste, dass sie Jesse viel bedeutete. Daran bestand kein Zweifel. Immerhin hatte er sich drei Jahre lang um sie gekümmert. Er hatte sich ihre Wut und ihre Trauer angehört, in den ersten Tagen, als die Schuld an Thomas’ Tod noch auf ihr gelastet hatte. Er hatte sie festgehalten und dabei sein Verlangen nach ihr unterdrückt. Sie wusste, dass er sie gewollt hatte, denn in den Nächten hatte er die Erektion, die sich gegen seine Hose gedrängt hatte, nicht verbergen können.


    Nie hatte er einer anderen Frau so viel Aufmerksamkeit und Zeit geschenkt. Verdammt, bis auf Tess war er seit einer Ewigkeit mit keiner anderen Frau zusammen gewesen! Als sie ihn einmal danach gefragt hatte, hatte er nur die Achseln gezuckt und behauptet, die Arbeit sei der Grund dafür. Andererseits … Er verbrachte viel Zeit mit ihr. Zeit, die er einer Geliebten hätte widmen können. Wenn er es gewollt hätte.


    Terrie liebte ihn. Schon vom ersten Moment an. Sie hatte es immer gewusst. Doch konnte sie das hier tun? Konnte sie ihn verführen?


    Sie drehte den Kopf und betrachtete das Kleid, das sie vorhin aufs Bett gelegt hatte. Es war sehr sexy, ohne geschmacklos zu wirken. Die schwarze Seide würde ihre Kurven in Szene setzen, jedoch nicht zu offenkundig. Der gewellte Ausschnitt schmiegte sich an ihre Brüste und umschmeichelte ihr Dekolleté. Der Rock endete kurz über den Knien. Die passenden schwarzen Highheels waren extrem weiblich.


    Ein erfolgversprechendes, umwerfendes Outfit – genau richtig, um in die Büroräume von Delacourte Electronics zu marschieren und einen der Vizepräsidenten zu verführen. Und außerdem hatte sie einen guten Grund, um ins Büro zu fahren: Am Morgen hatte sie mit der Post einen Brief erhalten. Noch mehr von Thomas’ heimlichen Schulden.


    Sie atmete tief durch, ehe sie ans Bett trat und sich das Kleid nahm. Schnell zog sie sich an; sie wusste, dass ihr Mut nicht lange vorhalten würde. Thomas’ höhnische Bemerkungen gingen ihr durch den Kopf, als sie in das Kleid schlüpfte.


    Er hatte gesagt, ihre Brüste seien zu groß. Sie strich mit den Händen über die üppigen Hügel. Die C-Körbchen ihres BHs brachten ihren Busen perfekt in Form. Nicht, dass er hängen würde. Zumindest jetzt noch nicht. Die Brüste waren fest und voll, aber Jesse hatte große Hände. Als bei diesem Gedanken ihr Verlangen erwachte, schloss sie die Augen. Und er liebte es, ihren Busen zu betrachten … Verdammt, das tat er oft. Und seine Blicke waren immer glühend und lustvoll.


    Sie war nicht besonders groß. Auch das hatte Thomas immer wieder beklagt. Sie wurde nie feucht genug, war ihm nicht sinnlich genug. Gott, im Augenblick war sie so feucht, dass sie Angst hatte, in ihrer eigenen Lust zu ertrinken.


    Schnell bürstete sie ihr Haar. Die seidigen Strähnen fielen einem rotgoldenen Wasserfall gleich über ihre Schultern. Terrie hatte nicht viel Make-up aufgelegt. Es war nicht nötig, und meistens schminkte sie sich überhaupt nicht. Sie wollte nicht zu verführerisch aussehen – auch wenn sie vorhatte, jemanden zu verführen.


    Vor Aufregung zitternd, betrat sie zwei Stunden später Jesses Vorzimmer. Tally hob den Kopf. Ihre braunen Augen weiteten sich ein wenig, und ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht. Terrie konnte nur hoffen, dass sie nicht rot wurde.


    »Soll ich jetzt vielleicht in die Mittagspause verschwinden?«, fragte Jesses Assistentin belustigt, als sie sich in ihrem Schreibtischsessel zurücklehnte und beobachtete, wie Terrie durch das Zimmer auf sie zukam.


    Terrie schluckte angespannt. »Sag mir schnell noch mal, was Thomas war?«


    Tallys Blick verfinsterte sich. »Ein wandelnder Arsch?«, entgegnete sie und ließ Terrie nicht aus den Augen. »Sag nicht, dass du dich jetzt um den älteren Bruder bemühst. Komm schon, Terrie!« Spöttisch verdrehte sie die Augen. »Er ist eine tickende Zeitbombe. Sobald du deine Bereitschaft signalisierst, wird er hochgehen.«


    Erleichtert atmete Terrie durch. »Na ja, wenigstens hast du ihn nicht als wandelnden Arsch bezeichnet.«


    Tally lachte leise. »Eine wandelnde Erektion vielleicht, aber das kann zumindest nützlich sein.«


    »Ist er allein?« Sie wies mit einem Kopfnicken auf die geschlossene Tür.


    Tally blickte zur Bürotür und erhob sich. »Er ist allein und schmollt, denke ich.« Grinsend nahm sie die hübsche Handtasche, die auf dem Schreibtisch lag. »Und ich mache jetzt Mittagspause. Geh ruhig rein. Sag ihm, dass ich morgen wieder da bin.«


    Terrie zuckte zusammen. »Das ist allerdings eine ziemlich lange Mittagspause, Tally. Er wird dich feuern.«


    Tally schnaubte. »So viel Glück habe ich nicht. Beschäftige ihn, dann wird er gar nicht merken, dass ich nicht da bin.« Vielsagend zwinkerte sie ihr zu und eilte aus dem Vorzimmer.


    Mehr oder weniger verlassen stand Terrie mitten im Raum. Verdammte Tally! Sie hätte wenigstens bleiben können, um sie zu retten, falls die Sache zu heiß wurde.


    »Tally, wo zur Hölle ist der Kostenvoranschlag …« Jesse riss seine Tür auf und starrte Terrie überrascht an. »Wohin ist sie diesmal gegangen?«


    »Zum Mittagessen?« Terrie hatte nicht vor zu erwähnen, dass seine Assistentin erst am nächsten Tag zurückzukommen gedachte.


    Er unterdrückte ein Fluchen und blickte sie dann mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Bedächtig nahm er den Anblick ihres schwarzen Kleides und der Highheels in sich auf, und Terrie bemerkte fasziniert, wie ein begehrlicher Ausdruck auf seinem Gesicht erschien. Innerhalb weniger Sekunden war aus dem gutaussehenden und geheimnisvoll gefährlichen Mann ein sinnlicher Pirat geworden. Mühsam bezwang sie das Zittern ihrer Hände, als sie ihm den Briefumschlag reichte, den sie dabeihatte.


    Er runzelte die Stirn. »Noch einer?«


    Terrie zuckte die Schultern. »Es ist nicht so schlimm wie bei den anderen, aber ich brauche die Hilfe deiner Anwälte, um die Zahlungen zu veranlassen …«


    Er schnaubte. »Komm mit! Ich werde das nicht hier zwischen Tür und Angel diskutieren.«


    Damit wandte er sich um und verschwand in seinem Büro. Langsam folgte Terrie ihm.


    Als sie den großen Raum betrat, wanderte ihr Blick ungewollt zur Sitzgruppe in der Ecke. Jesse hatte am Ende der Ledercouch Platz genommen und schloss gerade das Dokument, das er am Laptop bearbeitet hatte. Dann schob er das Gerät zur Seite.


    »Setz dich!« Er wies auf den Platz neben sich und beobachtete, wie Terrie näher kam.


    Die geheimnisvolle Leuchtkraft seiner grünen Augen hatte sich nicht verändert. Er wirkte, als wäre er bereit, hier und jetzt mit ihr zu schlafen. Mit einem Mal war Terrie nervöser als jemals zuvor in ihrem Leben.


    Steif setzte sie sich ans andere Ende des Sofas und reichte ihm den Umschlag.


    »Wenn du einfach nur den Zahlungsplan aufstellen könntest …«


    »Ich bin sicher, dass du noch genug hast, um die Forderungen zu begleichen.« Er nahm ihr den Umschlag aus der Hand und zog das juristische Schreiben heraus. »Thomas war dumm, aber ich bin es nicht. Seine Anteile an der Firma sind sicher, Terrie.«


    Dank dieser Anteile war sie zahlungsfähig geblieben – trotz Thomas’ Tod und der Tatsache, dass er während ihrer Ehe sowohl sein als auch ihr Konto leergeräumt hatte. Zwar hatte Jesse nie verfolgt, wohin das Geld verschwunden war, doch wenigstens hatte sie unter dem Diebstahl nicht leiden müssen.


    Es herrschte Schweigen, während er das Schreiben las.


    »Verdammter Mistkerl!«, murmelte er schließlich und warf den Brief auf den Tisch. »Er hat Glück, dass er schon gestorben ist – sonst hätte ich ihn jetzt höchstpersönlich umgebracht. Mach dir keine Gedanken darüber. Ich werde dafür sorgen, dass die Buchhaltung sich gleich morgen darum kümmert.«


    »Soll ich meine Ausgaben in der nächsten Zeit im Auge behalten?«, fragte sie vorsichtig. »Ich will nicht zusätzlich noch Probleme machen, Jesse.«


    Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich habe dein Geld gut angelegt, Terrie. Mach dir keine Sorgen!«


    Sie fragte sich, ob er es jemals leid war, sich um sie zu kümmern. Von dem Moment an, als sie erfahren hatten, dass Thomas bei dem Autounfall ums Leben gekommen war, war Jesse an ihrer Seite gewesen. Er hatte die Beerdigung organisiert, und als immer neue fürchterliche Nachrichten über Thomas’ Schuldenberge gekommen waren, hatte er sich auch dieser Angelegenheit angenommen. Um alles hatte er sich gekümmert. Und er hatte auch auf sie achtgegeben.


    Nervös erwiderte sie sein Lächeln und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Wie verführte man einen Mann wie Jesse? Sie wusste, dass er ihr alles geben würde, doch zu welchem Preis? Wie konnte sie sicher sein, dass er sie wollte? Dass er sie lieben konnte?


    »Hast du noch was vor?« Er warf einen Blick auf ihre Brüste in dem schwarzen engen Kleid. Es war ein glühender, heißer Blick, interessiert, lustvoll, wie ein Streicheln.


    Unsicher zuckte sie die Achseln. »Ich dachte, ich gehe heute zum Mittagessen in den Klub.«


    »Halte dich von Conover fern, Terrie!«, warnte er sie eindringlich. Seine Augen funkelten vor Wut. Gott, war das Eifersucht? »Ich sage es dir: Du solltest mich in dieser Sache nicht weiter drängen.«


    Einen winzigen Moment lang sah sie ihn überrascht an, ehe ihr Blick sich verfinsterte. Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Sinnlichkeit traf auf ein selbstbewusstes, stolzes Funkeln, und ihr Magen zog sich unwillkürlich zusammen.


    »Ich habe seinen Namen nicht ins Spiel gebracht, Jesse.«


    »Wir wissen beide ganz genau, dass er höchstwahrscheinlich auch da sein wird«, erwiderte er. »Du spielst mit dem Feuer! Ich habe dich einmal entwischen lassen, Terrie. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«


    Sie konnte ihn nur anstarren. Wieder einmal wurde sie nicht aus ihm schlau. »Jesse, ich hatte nicht die Absicht, mich heute oder sonst irgendwann mit Conover zu treffen. Es ist nicht meine Schuld, dass du ihm den Eindruck vermittelt hast, ihr könntet zusammen mit mir Sex haben. Wie bist du überhaupt darauf gekommen?« Mittlerweile war sie wütend. Sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern schoss, und fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.


    »Du bedrängst mich schon wieder, Terrie!«, knurrte er. »Es ist nicht klug, hungrige Männer ködern zu wollen, Baby. Mach nur weiter so, dann wirst du vielleicht mehr bekommen, als du gedacht hättest – und wir beide wissen, dass du dafür noch nicht bereit bist.«


    Sie war bereit für ihn. Sie war bereit, ihr Leben wieder in die eigene Hand zu nehmen und das Glück zu finden, das sie sich selbst so lange verwehrt hatte.


    »Bereit für was?«, versetzte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Bereit, berührt zu werden? Bereit, zur Abwechslung mal eine Frau zu sein? Tut mir leid, Jesse, du liegst vollkommen daneben – dafür bin ich mehr als bereit! Ein Jammer, dass du es nicht bist.«


    Sie wollte von der Couch aufspringen, das Büro verlassen, nach Hause stürmen und schreien und ihn verfluchen, wie sie es schon unzählige Male getan hatte. Doch Jesse dachte nicht daran, sie gehen zu lassen.


    Ihr blieb gerade noch die Zeit, um kurz aufzukeuchen, als er auch schon seinen Arm um sie schlang, sie umdrehte und sie dann in die Polster der Couch drückte. Das Kleid war ihre Schenkel hochgerutscht, und sie sah ihn überrascht an. Und er war keine große Hilfe, als er nun einen muskulösen Schenkel zwischen ihre Beine presste.


    »Oh, Terrie«, sagte er mit sanfter Stimme, in der dunkles Verlangen mitschwang. »Ich bin mehr als bereit dafür, dass du ganz Frau bist. Aber bist du wirklich bereit, meine Frau zu sein?«


    Er ließ ihr nicht die Möglichkeit, um zu antworten. Unvermittelt presste er seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Der Kuss jagte Terrie einen lustvollen Schauer über den Körper. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, um zu verhindern, dass ihre Sinne in Taumel gerieten. Doch es gab kein Entkommen vor dem Feuersturm, den er in ihr entfachte.


    Mit seinen starken Händen umfasste er ihr Gesicht, vergrub sie in ihrem Haar und hielt ihren Kopf still, während er mit trunkener Gier ihren Mund erforschte. Mit seiner Zunge streichelte er ihre, lockte und reizte sie, während er die seine dabei hinein- und wieder hinausgleiten ließ und damit einen viel roheren, sexuellen Akt nachahmte.


    Terrie bewegte sich in seinen Armen, ausgeliefert, schwelgte in der Lust, die seine Lippen und seine Zunge ihr bescherten, während er sie weiterhin küsste. Er hatte den Kopf geneigt und presste seine Lippen auf ihre, während er aufstöhnte. Mit der Hand glitt er zu einer ihrer vollen Brüste.


    Terrie erstarrte. War ihr Busen zu groß, wie Thomas immer behauptet hatte?


    Noch ehe sie den Gedanken zu Ende geführt hatte, hatte Jesse den Reißverschluss ihres Kleides geöffnet und streifte den Stoff nun sanft über ihre Schultern. Er strich mit den Lippen zu ihrem Hals. Sein Atem ging rauh und schwer, als er begann, eine Spur Küsse bis zu ihrer rechten Brust zu hauchen.


    »Jesse …«, wisperte Terrie und rang nach Luft. Die Empfindungen, die durch ihren Körper jagten, waren heftig, raubten ihr schon jetzt den Verstand, und er hatte noch nicht einmal richtig angefangen.


    »Verdammt!« An ihrem BH angekommen, hielt er inne und atmete heftig. Offensichtlich kämpfte er um Selbstbeherrschung – obwohl sie eigentlich nicht wollte, dass er sich weiter beherrschte. »Terrie. Nicht so«, flüsterte er. Dennoch glitt er mit den Fingern über ihre Nippel. Unwillkürlich bog Terrie sich ihm entgegen.


    »Warum?« Die Angst schlug mit rasiermesserscharfen Klingen in ihr Herz. »Was hab ich falsch gemacht, Jesse?«


    Langsam hob er den Kopf. Als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte, spannten sich ihre Muskeln an und ihre Muschi verströmte vor Verlangen noch mehr von ihrer feuchten Hitze. Seine Wangen waren errötet und seine Augen dunkelgrün und glühend wie die Lust selbst.


    »Du hast viel zu viel richtig gemacht.« Er versuchte zu lachen, doch in Terries Ohren klang es eher wie ein angespanntes Stöhnen.


    Sein Blick fiel auf ihre Brüste. Beinahe bedauernd strich er mit den Fingerspitzen darüber, ehe er wieder zu ihr aufblickte.


    »Du weißt, was passieren wird«, flüsterte er. »Ich will dich nicht verletzen, Terrie. Du bedeutest mir viel zu viel, als dass ich zulassen würde, dass du verletzt wirst. Aber du weißt, was ich mir wünsche.«


    »Und nur deine Wünsche zählen?«, fragte sie ihn.


    Er schüttelte den Kopf, während er sich eilig von ihr zurückzog – als ob er es, falls er es jetzt nicht tat, nie mehr tun würde. Sie setzte sich langsam auf und registrierte, wie er sie betrachtete und dabei schwer atmete.


    »Nein, Terrie. Das ist nicht alles, worum es geht«, erwiderte er ungeduldig. »Wenn es so wäre, dann wäre ich jetzt in deinem Bett, statt gegen eine Erektion anzukämpfen, die offenbar niemals wieder verschwinden wird.«


    Ihr Blick fiel auf seinen Schritt. Sie rang nach Luft. Nein, er konnte es nicht verbergen. Die Erektion war prall und lang und drängte sich fordernd gegen seine Hose.


    »Verdammt, du solltest zumindest Angst haben«, knurrte er, als er sich vorsichtig in den Sessel gegenüber der Couch sinken ließ.


    »Ich habe keine Angst vor dir, Jesse.« Sie lächelte leicht, während sie ihr Kleid zurechtzupfte und dann die Arme nach hinten streckte, um den Reißverschluss wieder hochzuziehen.


    Ihr war bewusst, dass Jesse jede ihrer Bewegungen im Blick hatte, als sie ihren Rücken durchbog und den kleinen Schiebergriff zwischen die Finger nahm, um den Reißverschluss zu schließen.


    »Kommst du damit klar?«, fragte er, und sie wusste, dass er nicht über den Reißverschluss sprach.


    Sie erhob sich, strich ihr Kleid glatt und sah ihn kühl an.


    »Tust du es?« Fragend hob sie die Augenbrauen.


    Er lächelte bedächtig. »Fordere mich nicht heraus, Terrie!«


    Unbekümmert zuckte sie die Schultern. »Dräng mich nicht, Jesse! Ich will dich – und kein Rudel von Jagdhunden. Werte das, wie du willst. Und entscheide, was du am liebsten willst. Du kannst mir ja Bescheid sagen, wenn du es herausgefunden hast.«


    So viel zur geplanten Verführung, dachte sie bitter.


    Langsam stand er auf. »Was zum Teufel willst du damit sagen?«, knurrte er.


    »Ich meine damit: Jesse, wenn du dich entscheidest, dass du mich ohne all die düsteren Warnungen und Prophezeiungen haben willst, lass es mich wissen. Ich mag dich sehr, und das weißt du auch. Sonst würde ich deine arrogante Art oder deine Angewohnheit, vor Sonnenaufgang zu mir zu kommen, um Kaffee zu trinken, ganz bestimmt nicht dulden. Die Frage ist: Kannst du es lange genug ohne deine Freunde aushalten, um es durchzuziehen?«


    Sie gab ihm nicht die Möglichkeit, um auf diese Frage zu antworten. Schnell verließ sie das Büro und kämpfte das Verlangen nieder, das ihren Körper durchzuckte. Ihr entging nicht, wie sich Jesses Muskeln spannten, als wollte er ihr nachlaufen. Doch wenn er sie wollte, wusste er, wo er sie finden konnte. Und zwar allein.


    


    

  


  
    Drei


    Sie schlief auf der Couch, als er sie fand. Dort verbrachte Terrie die meisten ihrer Nächte – unter einer leichten Decke zusammengerollt, den Blick auf die Dachluke und den Himmel darüber gerichtet. Soweit Jesse wusste, hatte sie nicht mehr in einem Bett geschlafen, seit sie Thomas vor Jahren verlassen hatte. Bevor Thomas gestorben war. Bevor die Wahrheit über den Missbrauch ans Licht gekommen war. Und Jesse hätte es nicht gewusst, wenn er die erste Woche nach dem Tod seines Bruders nicht bei ihr verbracht hätte.


    Er erinnerte sich, dass sie sich für ihre Alpträume geschämt hatte. Ihn hatten sie bis in sein tiefstes Innerstes schockiert. Er hatte gewusst, dass Thomas anders gewesen war. Er hatte gewusst, dass sein Bruder eine kalte, grausame Seite besessen hatte, doch er hätte nie vermutet, dass Thomas zu diesen ständigen Bedrohungen fähig gewesen war, mit denen er Terrie beinahe zerstört hatte. Und dass es so schlimm gewesen sein musste, dass sie mitten in der Scheidung gesteckt hatten, als er gestorben war. Es erstaunte Jesse, dass Terrie Thomas nicht eigenhändig umgebracht hatte.


    Er kniete sich neben die Couch und sah Terrie beim Schlafen zu. Die Decke verhüllte nur ihre Brüste und Hüften, ihre langen Beine waren unbedeckt. Sie war nackt wie die Sünde, lag auf dem Rücken und atmete tief und gleichmäßig, während sie träumte. Ein großes Männerhemd lag auf dem Fußboden neben dem Sofa, als hätte sie es achtlos fallen lassen, ehe sie sich hingelegt hatte. Zart beleuchteten die ersten Strahlen der Morgensonne ihre unwiderstehliche, honiggoldene Haut und verliehen ihr einen sanften, leuchtenden Schimmer.


    In diesem Moment war sie noch hübscher, als sie es in Seide und Spitze gekleidet auf Ellas Hochzeit gewesen war. Und noch verführerischer. Ob sie weiß, fragte er sich, wie sehr sie mich reizt?


    Er schüttelte den Kopf. Er war nicht dumm. Auf der Hochzeit hatte er Terrie beobachtet. Hatte ihr Mienenspiel und die Neugierde in ihren Augen bemerkt. Sie wollte es, aber sie war unsicher. Sie brauchte es, aber sie hatte Angst. Sie war eine Frau auf der Suche nach der Erfüllung des Verlangens, das sie quälte, eine Frau, die fast bereit war, die Hände auszustrecken.


    Aber eben nur fast.


    Er verzog den Mund zu einem Lächeln. Terrie ließ sich nichts befehlen. Sie ließ sich zu nichts überreden. Es musste ihre Entscheidung sein. Doch wie konnte er sie überzeugen, sich zu entscheiden?


    Verdammt. Als er sie betrachtete, war er wieder einmal erstaunt, was ihr Anblick in ihm auslöste. Wie sich seine Brust zusammenzog, wie sein Schwanz hart wurde, wie Empfindungen lebendig wurden, von denen er sicher war, dass er sich ohne sie wohler fühlen würde.


    Er musste diese Frau nicht lieben. Er musste sich von ihrem hitzigen Willen, von ihrer unersättlichen Neugierde und ihrem geschickten Mund nicht quälen lassen.


    Aber da war er also – genau an dem Punkt, an dem er schon vor dem Tod seines Bruders gewesen war: verliebt in die eine Frau, die er nicht begehren sollte.


    Es war möglich, dass er sich zum Idioten machte. Es war möglich, dass er den größten Fehler seines Lebens beging.


    Er beobachtete, wie sie schlief, verzückt von den Ausdrücken auf ihrem Gesicht, und fragte sich, was sie träumen mochte. War es ein Alptraum oder sinnliche Lust, die ihr ein rauhes Stöhnen entlockten, als sie sich nun unter ihrer Decke bewegte?


    Bei dem Gedanken, dass sie wieder Alpträume haben könnte, schnürte sich ihm die Kehle zu. Vielleicht wurde sie wieder von ihrer Vergangenheit heimgesucht, die sie mit Entscheidungen und Fehlern verfolgte, die sie nicht selbst getroffen oder gemacht hatte. Zu schnell nahm sie die Schuld auf ihre eigenen zerbrechlichen Schultern. Zu schnell akzeptierte sie die Schuld, die eigentlich bei anderen lag.


    Er hob die Hand und schob mit den Fingerspitzen eine seidige Strähne ihres rotgoldenen Haars von ihrer zart erröteten Wange. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen. Er konnte sich gut vorstellen, wie sich dieser rosafarbene Schmollmund unter seinen Lippen anfühlte oder wie er die Spitze seines Schwanzes umschloss. Beim bloßen Gedanken daran verzog er das Gesicht und musste ein Aufstöhnen unterdrücken.


    »Terrie?« Sanft flüsterte er ihren Namen. Ein leises, vertrauliches Raunen – er wünschte sich, er hätte das Recht, es zu benutzen. Aber jetzt nahm er sich dieses Recht einfach. Denn er hatte es satt, noch länger zu warten.


    Offenbar fühlte sie sich gestört, denn sie schürzte die Lippen. Jesse beobachtete sie amüsiert. In der letzten Nacht schien sie lange wach gewesen zu sein. Wieder rührte sie sich, drehte sich leicht, und die Decke rutschte ein Stück die vollen Rundungen ihrer Brüste hinab. Ihre Nippel waren aufgerichtet. An einer Brustwarze entdeckte er den kleinen goldenen Ring. Allein das Wissen um das Nippelpiercing sorgte jedes Mal dafür, dass sein Schwanz voll hungriger Sehnsucht hart wurde. Er betrachtete sie und sah zu, wie die Spitzen langsam fester wurden und sich weiter aufrichteten, während sie in ihrem Traum gefangen erschauerte. Voll sinnlicher Lust.


    »Terrie! Wach auf.« Diesmal sprach er lauter und berührte ihre Wange, als sie die Augen aufschlug.


    Einen Moment lang blinzelte sie verwirrt. Ihr Blick war zuerst verschwommen, ehe sie ihn direkt ansah. Hitze stand in ihren Augen, als sie überrascht den Mund öffnete und sich ihr Blick vor Lust verdunkelte.


    »Jesse?«, wisperte sie, und ihre Stimme klang rauh und tief, als sie ihn nun anschaute.


    Träge regte sie sich und war sich nicht bewusst, dass die Decke weiter verrutschte. Plötzlich gab sie den Blick frei auf den Ring, der durch ihre Brustspitze gestochen war. Oh Gott! Sein gesamter Körper war mit einem Mal angespannt. Der Anblick war ein unglaublicher Angriff auf seine hungrigen Sinne. Er fragte sich, ob sie aufkeuchen würde, wenn er den Ring zwischen die Zähne nehmen und behutsam daran ziehen würde.


    »Wach auf!« Er zog die Decke über ihre Brüste und steckte sie an den Seiten fest. Aus den Augen ist allerdings nicht aus dem Sinn, dachte er. »Wir müssen reden.«


    Wieder blinzelte sie. »Reden?«


    Er wusste, dass sie immer viel Zeit brauchte, um aufzuwachen. Terrie sprang nicht einfach aus dem Bett auf. Sie war wie ein Kätzchen – sie war schlaftrunken, streckte sich und gewöhnte sich langsam an die Realität, ehe sie sich in die Wirklichkeit hinauswagte.


    »Komm schon, du Schlafmütze! Der Kaffee ist gleich fertig, und wir können uns unterhalten.« Er tätschelte ihren Schenkel, auch wenn er lieber etwas anderes getätschelt hätte.


    Träge runzelte sie die Stirn. »War ich nicht wütend auf dich?«


    Ja, das war seine Terrie. Mit wachen Augen und begierig darauf, loszulegen.


    »Tatsächlich?« Er bemühte sich, lässig zu klingen. »Tja, möglicherweise wirst du noch wütender, bevor der Morgen vorbei ist. Komm schon, Liebling, raus aus den Federn.«


    Er erhob sich, während sie noch darüber nachdachte. Schläfrig rieb sie sich die Augen und gähnte dann hinter vorgehaltener Hand, als sie sich mühsam aufrichtete. Er wartete noch eine Minute, wandte sich dann um und ging schnell in die Küche, um sich um den Kaffee zu kümmern.


    »Hey«, hallte kurz darauf ihre Stimme durchs Haus, ehe sie in die Küche gestürmt kam.


    Er wartete auf sie. Am Tisch trafen sie sich, er drückte sie auf einen der Stühle und stellte einen Becher vor sie. Der verführerische Geruch von köstlichem, süchtig machendem Kaffee stieg ihr in die süße kleine Nase. Sie knöpfte noch immer das übergroße Männerhemd zu, das neben dem Sofa gelegen hatte, als sie geschlafen hatte. Sein Hemd. Bei dem Gedanken daran, dass sie die Hemden trug, die er bei ihr vergessen hatte, spannte sich unwillkürlich sein Körper an. Dieses Hemd hatte er angehabt, als er ihr geholfen hatte, eines der Zimmer zu streichen. Auch jetzt waren noch Farbkleckse darauf zu sehen.


    »Du steckst noch immer in Schwierigkeiten«, murmelte sie und schlang die Finger um den Kaffeebecher. »Warum zur Hölle bist du überhaupt hier?«


    Jesse unterdrückte ein Lächeln. Verärgert, schläfrig, und außerdem scheint ihr wieder eingefallen zu sein, warum sie wütend auf mich ist, dachte er. Die Zärtlichkeit, die er verspürte und die ihm die Brust enger machte, beachtete er allerdings nicht. Unter keinen Umständen würde er sich von dieser Frau so schnell entwaffnen lassen, wie sie ihn heißmachen konnte.


    »Ich bin hier, weil du morgens immer so wahnsinnig fröhlich bist.« Grinsend trug er seine eigene Tasse zum Tisch und setzte sich Terrie gegenüber auf einen Stuhl. »Mein kleiner Sonnenschein.«


    Sie warf ihm einen Blick zu, der alles andere als leicht und erhebend war. Jesse verbarg sein Lächeln hinter seiner Tasse und betrachtete Terrie aufmerksam.


    »Hör mit dem Mist auf, Jesse!« Mit gespreizten Fingern fuhr sie sich durchs Haar, und die seidigen Strähnen fielen ihr über Schultern und Rücken. »Sag mir einfach, was zum Teufel du willst, damit ich mich wieder hinlegen kann.«


    Ja, das war seine Terrie. So süß und liebenswürdig, dass sie das härteste Herz zum Schmelzen bringen konnte. Bei ihm hatte sie es schon geschafft. Vor Jahren. Doch es war nicht sein Herz, das sich im Augenblick nach Erleichterung sehnte – es war sein Schwanz. Während einer langen, schlaflosen Nacht war er, was Terrie betraf, zu einigen Entschlüssen gekommen. Zuallererst einmal war er es leid, länger zu warten. Er wollte sie so sehr, dass es schon fast an Besessenheit grenzte. Und bei Gott: Er würde jetzt endlich etwas unternehmen.


    


    

  


  
    Vier


    Schweigen herrschte zwischen ihnen, während Terrie versuchte, die Benommenheit zu bekämpfen, die es ihr oft schwermachte, aufzuwachen. Sie war kein Morgenmensch. Und wenn sie sich nicht irrte, war es gerade erst hell geworden. Sie hätte schwören können, dass sie ihm erklärt hatte, wie sehr sie frühe Morgen hasste.


    Sie trank ihren ersten Becher Kaffee leer und erhob sich vom Tisch, um sich nachzuschenken. Als sie aufstand, bemerkte sie, dass Jesse es ihr gleichtat. Er schlenderte zur Tür, seufzte tief, drehte sich um und betrachtete sie. Sie bemühte sich, die Empfindungen nicht zu beachten, die sein Blick in ihr auslöste.


    »Ich will dich so richtig ficken, Terrie.«


    Die kultivierten Worte, die er mit sanfter Stimme sprach, durchbrachen die Stille des frühen Morgens und ihre Trägheit.


    Terrie stellte die Kaffeekanne zurück auf die Anrichte und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Ganz sicher hatte sie ihn falsch verstanden.


    Sie blinzelte und sah Jesse schockiert an. Trotz der Auseinandersetzung in seinem Büro am Tag zuvor, trotz des Wissens, dass er sie wollte, hatte sie nicht mit so etwas gerechnet. Nicht so schnell jedenfalls.


    »Wie überaus romantisch!«, schnaubte sie, und angesichts seines Verhaltens kochte Wut in ihr hoch. »Warte, ich bücke mich nur schnell für dich.«


    Jesse blickte sie nur kühl an, musterte sie mit seinen dunkelgrünen Augen.


    »Wenn du eine Romanze im Sinn hattest, hättest du mich anders ködern sollen«, entgegnete er, lehnte sich gegen den Türrahmen und sah sie aufmerksam an. »Sex wäre für uns beide von Vorteil. Und er würde verdammt sicher dafür sorgen, dass der Frust, gegen den wir mit Zähnen und Klauen ankämpfen, endlich ein Ende nimmt. Es ist dumm, sich gegen etwas zu wehren, das wir beide wollen.«


    Sie schüttelte den Kopf und war sich bewusst, dass ihre Miene so ungläubig aussehen musste, dass es fast schon komisch wirkte. Nach dem Streit vom Vortag war das nun wirklich das Letzte, was sie erwartet hätte.


    »Jesse, bist du betrunken?«, fragte sie schließlich und blickte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Zwar war er schon das eine oder andere Mal nach einer Party überraschend und ein bisschen beschwipst bei ihr aufgetaucht, doch er hatte noch nie etwas so Schockierendes gesagt – und erst recht nicht so früh am Morgen.


    »Nein, ich bin nicht betrunken.« Er starrte sie eindringlich an, und seine grünen Augen wirkten zu glühend, zu gefährlich sexy für ihren inneren Frieden. »Komm schon, Terrie! Du wusstest doch, dass ich nach deiner kleinen Herausforderung hier auftauchen würde.«


    Terrie spürte, wie sie rot wurde. Sie hatte ihn erwartet, aber nicht so früh und auch nicht so fordernd.


    Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Mit einem Mal fiel ihr wieder ein, was sie anhatte. Das große Männerhemd bedeckte zwar ihre Blöße, aber darunter war sie vollkommen nackt.


    »Vielleicht sollten wir später darüber reden.« Sie holte tief Luft und rang um Fassung. »Du weißt schon … wenn du wieder zurechnungsfähig bist. Und wenn ich wach bin.«


    Sein Blick verfinsterte sich.


    »Ich bin vollkommen zurechnungsfähig. Genauso wie ich mir vollkommen bewusst bin, dass du unter dem verdammten Hemd nackt bist und dass das verfluchte Nippelpiercing mich verrückt macht. Genauso wie ich mir vieler anderer Dinge bewusst bin, Terrie. Warum bist du nur so verdammt ängstlich? Du hast gesagt, dass du es willst – und hier bin ich.«


    Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie fragte sich, was er wohl zu dem kleinen Ring sagen würde, der die Vorhaut ihrer Klit zierte. Oder zu dem Tattoo, das sich über ihren Rücken zog. Sie war nicht annähernd so bieder, wie er dachte. Er glaubte, sie wäre zu schüchtern, zu ängstlich, um die Dinge zu akzeptieren, die er sich von ihr wünschte. Er hatte das bewiesen, bevor sie Thomas kennengelernt hatte. Und um ehrlich zu sein, war sie sich selbst auch nicht sicher gewesen. Verdammt, sie hatte zu der Zeit Angst gehabt. Doch nie hatte er ihr die Möglichkeit gegeben, es auszuprobieren.


    Ihre angespannte Nervosität wandelte sich bei diesem Gedanken in Wut. »Ich habe keine Angst. Vor gar nichts«, stieß sie zornig hervor. »Aber wer sagt, dass ich jetzt mit dir schlafen will? Es ist ja schließlich nicht so, als wärst du der einzige verfügbare Mann, Jesse.«


    Schlechte Frage. Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und seine Miene wirkte mit einem Mal so begehrlich, dass ihre Muschi sich vor Erregung zusammenzog. Sie wünschte sich wirklich, dass er sie nicht so ansehen würde.


    »Deine Nippel sind hart«, sagte er leise, und sein Blick fiel auf ihre Brüste.


    Ihr stockte der Atem. Tatsächlich waren sie hart und sehnten sich nach seiner Berührung – wie immer, wenn er in der Nähe war.


    »Das bedeutet überhaupt nichts«, versetzte sie fast verzweifelt. »Im Haus ist es kühl.«


    »Deine Möse ist feucht.«


    Angesichts seiner offenen, anschaulichen Worte riss sie die Augen auf. »Das stimmt nicht«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, auch wenn es eine Lüge war. »Geh nach Hause, Jesse! Ich habe genug von dieser Unterhaltung.«


    Doch ihre Muschi war feucht. Feucht und erhitzt bettelte sie praktisch darum, dass Terrie die Beine spreizte und ihn bat, sie zu ficken. Sie hart und tief zu ficken, um die glühende Qual der Erregung zu lindern, die sie gerade durchlitt. Sie musste fort von ihm, ehe sie diesem Wunsch ihres Körpers nachgab.


    »Ich aber nicht.« Er versperrte ihr den Weg, als sie versuchte, das Zimmer zu verlassen.


    Mit seinem großen, durchtrainierten Körper verstellte er ihr in letzter Sekunde den Weg und hinderte sie daran, die Tür zu erreichen. Terrie blieb abrupt stehen; sie zitterte und hoffte, dass es vor Wut war.


    »Ich habe letzte Nacht in dieser Sache eine Entscheidung getroffen, Baby. Du hast recht: Du musst nicht gewarnt werden. Du kennst die Fakten aus meinem Leben, und du scheinst offensichtlich bereit zu sein, das Risiko einzugehen und dich dem zu stellen, was kommen wird. Und ich habe noch etwas beschlossen«, sagte er leise, wobei er sie langsam zurückdrängte, bis ihr Rücken die Wand berührte und er seinen Körper gegen sie drängen konnte.


    Mit den Händen ergriff er ihre Hüften und presste seine pralle, heiße Erektion gegen ihren Bauch.


    »Und das wäre?«, fauchte sie. In ihrem Körper tobten Hitze und Erregung.


    »Dass du genauso gern gefickt werden würdest, wie ich dich ficken will«, erwiderte er leise.


    »Ich lebe jetzt enthaltsam«, versetzte sie. Doch als er seine Hüften gegen sie drückte, wurden ihre Knie weich. Oh Gott, sein Schwanz war so hart, so heiß – das konnte sie sogar durch den Stoff seiner Hose spüren.


    »Weißt du, Jesse, es gibt etwas, das für Verführung spricht: Romantik. Du erinnerst dich daran. Oder?«, sagte sie atemlos. Natürlich tat er das. Sie hatte gesehen, wie er die Kunst der Verführung und der Romantik für viele Frauen genutzt hatte.


    »Du willst eine Verführung, Terrie? Romantik? Zeig mir, wie das gemacht wird, Baby. Denn im Augenblick kann ich an nichts anderes denken als an die Jahre, die ich gewartet habe, um dich endlich berühren zu dürfen. Und ich habe es verflucht noch mal satt, geduldig zu sein und zu warten!«


    Genau wie sie. Doch sie wollte verdammt sein, wenn sie sein eigenmächtiges Verhalten praktisch guthieß und ihm freiwillig zu Füßen fiel.


    »Gott! Musst du so arrogant sein? Ich bin bisher auch gut ohne dich klargekommen, also vergiss es einfach.« Sie stemmte ihre Hände gegen seine starke Brust, aber er wich nicht zurück.


    »Tatsächlich?«, fragte er sanft. »Hör erst zu, was ich mit dir machen will, dann kannst du immer noch nein sagen.«


    »Ich habe schon von deinen kleinen Spielchen gehört«, erwiderte sie und war inzwischen richtig wütend. »Denkst du, Thomas hat nicht liebend gern davon gesprochen?«


    Oh ja, ihr Ehemann, dieser Mistkerl, hatte es genossen, ihr alles über die sexuellen Heldentaten seines älteren Bruders zu erzählen. Er hatte sich etwas genommen, von dem er geglaubt hatte, dass Jesse es haben wollte. Er hatte sie belogen, sie betrogen und damit fast ihr Leben zerstört.


    »Ich weiß, dass Thomas es dir erzählt hat«, sagte er. Seine Stimme klang warm und weich, so dass sie sich mit einem Mal schmerzhaft nach ihm sehnte. »Hat er dir vorgeschlagen, dass ich mit dir schlafen würde, Terrie? Hat er dir geschildert, wie ich dich fesseln würde, deinen perfekten Arsch versohlen und dich dann ficken würde, bis du schreist? Hat er dir gesagt, wie oft er mir das angeboten hat?«


    Schock durchzuckte ihren Körper. Thomas hatte sich schon kurz nach ihrer Hochzeit geweigert, sie anzufassen, und sich geweigert, mit ihr zu schlafen. Er hatte sein Ziel erreicht. Er hatte die Frau bekommen, die Jesse gewollt hatte, und er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, sie daran zu erinnern. Scham überkam sie, als ihr bewusst wurde, dass er Jesse ebenfalls darauf hingewiesen hatte. Hatte Thomas seinem Bruder auch ihr verräterischstes Geheimnis verraten? Dass er ein Gespräch zwischen ihr und Tally mit angehört hatte, in dem sie ihrer Freundin gesagt hatte, wie gern sie sich Jesse hingeben würde? Wie sehr sie sich wünschte, die Gelegenheit zu bekommen?


    »Ruhig!«, flüsterte er, als sie zu zittern begann.


    »Was noch?«, brachte sie schließlich hervor. »Was hat er dir noch erzählt?«


    Er runzelte die Stirn. »Sollte er mir denn etwas erzählen, Terrie?«


    Sie rang nach Luft. Gott, das konnte alles nicht wahr sein.


    »Lass mich los!« Sie schob ihn von sich, zu wütend, um überrascht zu sein, als er tatsächlich zurückwich. Dann keuchte sie erschrocken auf, als er ihren Arm packte und sie hinter sich her ins Wohnzimmer zerrte.


    »Verdammt, Jesse, sei nicht so grob zu mir!«, fauchte sie.


    »Zieh das Hemd aus«, knurrte er, und seine Stimme klang gefährlich düster.


    Terrie spürte, wie sie feucht wurde und wie ihre Brustspitzen sich weiter aufrichteten, als sein Blick wieder über sie glitt.


    »Jesse, das alles ist schon zu weit gegangen!« Sie widerstand dem Drang, seiner Forderung nachzukommen. Verflucht, sie sollte diese dominante Haltung nicht so erregend finden! Ihre Muschi sollte nicht vor Lust in Flammen stehen, und ihr Körper sollte sich nicht so unglaublich danach sehnen, von ihm berührt zu werden.


    Seine Hände wanderten zu seinem Hemd. Sie beobachtete atemlos, wie er es schnell aus seiner Hose zog und zu öffnen begann.


    »Zieh es aus, oder ich reiße es dir vom Leib! Wenn ich dich in meinem Bett habe, will ich dich nackt sehen, und das Einzige, was dich noch bedeckt, sollen meine Hände sein.«


    Sie erschauerte und fühlte die Feuchte, die sich in ihrer Muschi ausbreitete und sie vorbereitete.


    »Was ist in dich gefahren?«, flüsterte sie aufgewühlt, als er sich das Hemd von den Schultern streifte und es achtlos auf den Boden fallen ließ.


    Seine Augen glühten vor Hitze, als er sie nun ansah.


    »Zieh das Hemd aus, Terrie!«, versetzte er ungeduldig. »Wenn ich dich noch einmal dazu auffordern muss, passiert etwas, das dir nicht gefallen wird.«


    »Vergewaltigung?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass sie sich ihm nur allzu willig hingeben würde, wenn er sie berührte.


    Er lächelte. Es war ein bedächtiges, sexy Lächeln, bei dem ihr Atem schneller ging.


    »Wäre es denn eine Vergewaltigung, Baby?«, erwiderte er ruhig und wissend. »Ich glaube nicht. Ich glaube, dass deine Muschi so nass ist, dass dein Saft dir fast die Beine herunterläuft – so geil bist du. Ich glaube, du brauchst es hart, schnell und rauh. Und ich bin mehr als bereit, dir deinen Wunsch zu erfüllen.«


    Terrie spürte, wie das Blut durch ihre Adern schoss. Lust, heiß und süchtig machend, lag wie ein würziger Duft zwischen ihnen in der Luft. Sinnliches Verlangen spiegelte sich in Jesses Gesicht, und jede Faser seines Körpers war angespannt. Ein flüchtiger Blick auf seinen Schritt zeigte ihr, was sie wissen musste: Beim Anblick der Beule in seiner Hose wurde ihr Mund trocken. Hart, schnell und rauh. Als ihr die Worte wieder durch den Kopf gingen, zog sich ihre Muschi zusammen und wurde vor Verlangen noch feuchter. Er hatte keine Ahnung, wie sehr sie es wollte, es brauchte, sich danach sehnte. Nach ihm.


    Er streckte die Arme aus, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, griff er ihr Hemd und riss es auf, so dass die Knöpfe in alle Richtungen flogen. Entblößt stand sie vor ihm. Keuchend machte Terrie einen Schritt zurück. Sie riss die Augen auf, und ihr Körper war mit einem Mal so erhitzt, dass es ihr Angst machte.


    »Mein Gott.« Seine Stimme klang erstickt, als er auf ihre Schenkel starrte, auf ihre Muschi und den goldenen Ring, der durch die Vorhaut ihrer Klit gezogen war. »Verdammte Scheiße, Terrie! Gibt es irgendetwas, das schärfer ist als dieser Ring? Ich kann es nicht erwarten zu sehen, was mit dir passiert, wenn ich ihn in den Mund nehme.«


    Ihre Klit pulsierte, und ihr Innerstes zog sich so heftig zusammen, dass ihr der Atem stockte. Die Stärke ihrer Erregung versetzte sie in Panik. Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, lief sie los. Sie wich ihm aus, rannte durch das Zimmer und die Treppe hinauf. Natürlich war sie sich bewusst, dass er ihr folgte.


    Sie spürte ein Stechen in der Brust, als sie die Stufen hinauf und in die vermeintliche Sicherheit ihres Zimmers stürmte. Sie würde sich einschließen, eine Badewanne mit kaltem Wasser einlaufen lassen und darin untertauchen. Bestimmt würde das die nackte Lust abkühlen, die ihren Körper versengte.


    An der Tür holte er sie ein. Einen Arm schlang er um ihre Taille, während er mit der anderen Hand die Tür hinter ihnen zuschlug. Mühelos hielt Jesse Terrie fest und beachtete ihren Widerstand gar nicht, als er ihr das Hemd vom Leib zerrte. Erst dann erlaubte er es ihr, sich aus seinem Griff zu winden.


    »Mistkerl!« Sie wirbelte zu ihm herum und wünschte sich, sie wäre so wütend, wie sie zu sein versuchte.


    Er verzog den Mund zu einem Lächeln.


    »Ich höre alles von dir – bis auf ein Nein, Terrie«, knurrte er und strich mit seinen Händen zum Verschluss seiner Hose. »Ich will das Nein hören. Komm schon, Baby! Du traust dich nicht.«


    Während sie ihn noch erschrocken ansah, schlüpfte er aus seinen Kleidern. Im nächsten Moment stand er vollkommen nackt vor ihr. Sein Schwanz reckte sich ungeduldig auf – der harte, beeindruckende Beweis seiner Erregung. Terrie stockte der Atem. Jesse bestand nur noch aus festen Muskeln und gierigem Verlangen.


    »Das ist verrückt!«, wisperte sie. Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, während er lustvoll die aufgerichteten Brustspitzen betrachtete.


    Sie spürte das Gewicht der Ringe in ihrem Nippel und in ihrer Klit; sie zogen sacht an ihrer empfindlichen Haut.


    »Nein! So lange zu warten war verrückt«, erwiderte er. »Darauf zu warten, dass du Thomas’ Dummheit vergisst und endlich verstehst, wie sehr ich mich nach dir sehne, das war verrückt. Ich werde dem Wahnsinn jetzt ein Ende bereiten und die Angelegenheit in die Hand nehmen.«


    »Und wenn ich es nicht will?«, fragte sie beinahe verzweifelt. Als ob das jemals passieren würde.


    »Oh, du willst es!«, sagte er und ging auf sie zu, während sie ängstlich zurückwich. »Der feuchte Glanz dieser hübschen, nackten Möse zeigt mir, wie sehr du es willst. Und ich bin gern bereit, es dir zu geben.«


    Sie wusste, dass er recht hatte. Aber verdammt, er musste doch nicht so verflucht selbstsicher sein!


    »Du solltest warten, bis es dir angeboten wird«, sagte sie und bemühte sich, spöttisch zu klingen.


    Er lachte. Es war ein leises, tiefes Vibrieren, das ihr durch und durch ging. Oh verdammt!, dachte sie. Sie war verloren. Noch weiter wich sie zurück, als er ihr viel zu nahe kam. Und im nächsten Moment stieß sie mit einem Aufkeuchen gegen das Bett. Nur Zentimeter vor ihr blieb er stehen und musterte sie mit nackter Lust. Dann griff er um sie herum. Mit großen Augen blickte sie ihn an, als er die Seidenstrümpfe betrachtete, die er in der Hand hielt. Die Strümpfe, die sie dort am Tag zuvor ausgezogen und liegen gelassen hatte.


    Terrie schluckte schwer. Sie hatte Angst vor dem, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging.


    »Leg dich aufs Bett«, forderte er sie mit rauher Stimme auf.


    Sie sah ihn mit schmalen Augen an. Das Blut schoss durch ihren Körper – aufgewühlt durch die Jagd, die Erregung, die verbotene Macht seiner Überlegenheit.


    »Zwing mich doch!«, versetzte sie. Sie war nicht in der Stimmung, sich in irgendetwas zu fügen.


    Oh, oh. Selbstzufriedenheit und Begierde ließen seine Augen aufflammen – so intensiv, dass Terrie fürchtete zu verbrennen.


    »Das kann ich tun«, versicherte er ihr und klang dunkel und sexy. »Aber es gibt dann kein Zurück mehr, Terrie. Wenn du das Verbotene einmal gekostet hast, willst du immer mehr davon.«


    Und er war verboten. Sie blickte ihn an, und Wellen der Lust und der Panik schlugen über ihr zusammen. Würde sie mit ihm fertig werden? Sie hatte immer gewusst, dass sie das nicht konnte. Also – was machte sie hier eigentlich?


    Während sie ihn noch betrachtete, drehte er sich abrupt um und ging zur Kommode. Terrie sah mit großen Augen zu, wie er die Schubladen öffnete, eine nach der anderen, bis er fand, was er gesucht hatte. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, als er sich wieder zu ihr umdrehte und noch ein Paar Seidenstrümpfe in der Hand hielt.


    Sie schluckte.


    »Leg dich aufs Bett!«, wiederholte er.


    »Wie gesagt: Zwing mich doch!« Sie wappnete sich für den Kampf, der folgen würde.


    Ihre Muschi stand in Flammen, brannte vor Lust. Verlangen spiegelte sich düster auf seinem Gesicht. In seinem Blick funkelte seine Begierde auf, als er ihre Wünsche abwägte. Dann begann er wieder zu lächeln.


    Terrie entfernte sich vom Bett. Sie hatte nicht vor, es ihm zu leichtzumachen. Doch wie sie befürchtet hatte, kam es zu einem kleinen Kampf. Jesse schlang die Arme um sie und hatte sie mit seinem kräftigeren, muskulösen Körper ganz leicht im Griff, obwohl sie sich gegen ihn wehrte. Sie trat nach ihm und fauchte, als sie nach seinen starken Armen griff, die ihre Taille umklammerten, während er sie aufs Bett legte.


    Sie fluchte. Doch Jesse lachte nur. Er warf sie aufs Bett, wich ihren Fäusten und ihren halbherzigen Tritten aus und befestigte erst ein Handgelenk, dann das andere mit den seidenen Fesseln an den Metallstangen des Betthauptes. Als er das geschafft hatte, widmete er sich ihren Füßen.


    Terrie trat nach seinen Händen und bäumte sich auf, um ihn daran zu hindern, ihre Beine mit den weichen Strümpfen an das Fußende des Bettes zu binden.


    Als er fertig war, atmeten sie beide schnell und stoßweise. Der überwältigende Duft von purem, sexuellem Begehren erfüllte den Raum. Jesse trat zurück, griff mit einer Hand nach seinem harten Schwanz und massierte ihn, während er sie musterte.


    »Davon habe ich geträumt«, murmelte er. »Dich so vor mir zu sehen – unfähig, dich zu wehren, unfähig, dich mir zu verweigern.«


    »Perverser Mistkerl!«, zischte sie.


    Er lachte leise. »Nymphomanin! Dir gefällt es doch auch, Terrie! Deine Möse ist so heiß und nass, dass sie fast dampft.«


    


    

  


  
    Fünf


    Terrie zweifelte nicht daran. Das heftige, intensive Verlangen pulsierte in ihrer Klitoris, und ihr Innerstes zog sich zusammen. Sie war so geil, dass sie sich fühlte, als würde sie sich jeden Moment vor Sehnsucht auflösen.


    Jesse trat ans Bett, legte sich neben sie und stützte den Kopf auf eine Hand auf, während er sie beobachtete. Mit der anderen Hand strich er über ihren Bauch, als die Muskeln sich dort vor Erregung anspannten.


    »Davon habe ich geträumt«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Lust mit. »Noch bevor mein blöder Bruder Scheiße gebaut hat, habe ich davon geträumt, dich so zu sehen. Gefesselt, die Augen geweitet vor Erregung und Angst, der süße Duft deiner Leidenschaft so verführerisch in meiner Nase.«


    »Das wird nicht funktionieren, Jesse!« In ihr kämpfte gespannte Erwartung gegen zögerliche Zurückhaltung. Sie wusste doch, dass sie mit Jesse nicht fertig werden würde! Dass sie seine Wünsche und Vorlieben nicht befriedigen konnte.


    Er liebte starke, selbstbewusste Frauen. Frauen, die es mit ihm aufnehmen konnten, die ihm sexuell gewachsen waren. Frauen, die im Bett genauso stürmisch waren wie er. Terrie wollte von ihm beherrscht werden. Sie wollte gezwungen werden, sich Bedürfnissen zu unterwerfen, die sie sich nicht einmal selbst genau vorstellen konnte.


    »Ich glaube, es funktioniert sogar ziemlich gut«, erwiderte er und grinste sie an. Mit der Hand umschloss er eine ihrer Brüste, reizte ihren harten Nippel und entlockte ihr ein hilfloses Stöhnen, als er am Piercing zog.


    Sie rang nach Luft, als die Liebkosung Empfindungen in ihr auslöste, die ihr direkt bis in die Muschi schossen. Der Schmerz, als Jesse an dem Ring zog, war so heftig und heiß, dass ihr Körper fast explodierte.


    »Bind mich los! Dann sind wir einfach quitt und vergessen, dass das hier je geschehen ist«, keuchte sie, als sein Mund sich ihrer Brust näherte.


    Jesse hielt inne und hob den Blick zu ihrem Gesicht.


    »Baby, ich lass mich nicht für dumm verkaufen«, sagte er grinsend. »Ich habe dich genau da, wo ich dich haben wollte. Und ich habe nicht die Absicht, dich jetzt gehen zu lassen.«


    Terrie kämpfte gegen die Fesseln an, entsetzt über die Erregung, die sie ergriff, als ihr klarwurde, dass sie ihm vollkommen ausgeliefert war. Und als sie fasziniert zusah, wie er seinen Kopf neigte und die Zunge rausstreckte, um behutsam über den harten, aufgerichteten Nippel zu lecken.


    »Du schmeckst gut«, flüsterte er. Mit den Lippen strich er über ihre Brustspitze und weckte in Terrie den unbändigen Wunsch, dass er sie in seinen heißen Mund nahm und stark und leidenschaftlich an ihr saugte. »Du brauchst Klemmen für diese hübschen Nippel. Sie werden dich heißmachen und um den Verstand bringen.«


    Terrie riss die Augen auf. Klemmen? Im nächsten Moment entrang sich ihr ein überraschtes Stöhnen, als er seinen Griff an ihrem einen Nippel verstärkte, mit den Fingern an dem goldenen Ring zupfte und sich mit den Zähnen dem anderen Nippel widmete. Er übte gerade genug Druck aus, um ein erotisches Feuer zu entfachen, das ihr heiß über den Rücken lief.


    »Ungefähr so, Baby«, flüsterte er und hob den Kopf. »Eine Klemme würde den Druck aufrechterhalten und dich so verrückt machen, dass deine süße Möse ganz nass wäre. Und ich wäre zwischen deinen Schenkeln und würde jeden einzelnen köstlichen Tropfen davon auflecken.«


    Ihre Hüften zuckten, und ein Schauer überlief ihren Körper, als sie vor ihrem inneren Auge sah, was er beschrieben hatte. Er betrachtete sie, ehe er seinen Blick auf die glühenden Rundungen ihrer Muschi richtete. Terrie bemerkte, wie sein Blick sich verdunkelte, als er mit den Fingerspitzen den dickflüssigen Nektar aufnahm, der zwischen ihren gespreizten Schenkeln glänzte und ihre nackte Möse benetzte. Er strich durch ihre schmale Spalte, umkreiste den Eingang zu ihrer Muschi und wanderte dann weiter zu ihrem engen Anus.


    »Nein!« Als er ihr entsetztes Flüstern hörte, hielt er inne. Seine Fingerspitze dehnte ihr kleines Loch.


    »Nein?«, fragte er. Der verbotene sinnliche Schmerz, den sein Finger in ihrem Loch entfachte, reizte sie. »Ich will dich in deinen süßen kleinen Arsch ficken, Terrie. Nicht jetzt, nicht heute, aber schon bald. Ich werde dir beibringen, wie du dich für mich vorbereitest, wie du deinen Körper darauf vorbereitest, dass mein Schwanz in dein enges Loch dringt.«


    Sie zuckte zusammen und keuchte auf, als sein Finger dabei ein kleines Stückchen tiefer rutschte.


    »Bitte, Jesse!«, wisperte sie. Sie wurde von einer Erregung, einer Lust verzehrt, die sie nicht beherrschen konnte. »Ich halte das nicht aus!«


    »Was hältst du nicht aus, Baby?«, fragte er sie mit grenzenloser Zärtlichkeit, während er seinen Finger von ihr löste. »Den Gedanken daran? Oder die wachsende Erregung, die der Gedanke daran in dir auslöst?«


    Sie stöhnte, schüttelte den Kopf, konnte seine Frage nicht beantworten. Sie wusste es nicht.


    »Hat Thomas dir alles über mich erzählt, Terrie? Hat er dir während eurer Ehe die Gerüchte darüber erzählt, was ich mag, was ich will?«


    Eine Frau, die selbstbewusst genug war, um sexuell so dominant zu sein wie er – oh ja, Thomas hatte ihr oft gesagt, dass sie Jesses Wünschen niemals entsprechen könnte. Sie vermutete, dass er geahnt hatte, wie sehr sie Jesse gewollt hatte. Das eine Jahr, das sie mit Thomas verheiratet gewesen war, war die Hölle gewesen.


    Unentschlossen wandte sie den Blick ab. Doch in dem Moment verstärkte Jesse den Griff an ihrem Nippel. Sie keuchte auf, und ihr Körper zuckte angesichts des lustvollen Schmerzes unwillkürlich zusammen. Sie sah Jesse wieder an.


    »Gut.« Er belohnte sie, indem er langsam über ihre Brustspitze leckte. »Genau das will ich in diesem Bett sehen, Terrie: Gehorsam. Egal, was ich von dir fordere, egal, was ich brauche.«


    Sie blinzelte. Seine Worte überraschten sie.


    »Das hast du nicht gewusst?« Auf seinem Gesicht erstrahlte dieses anziehende gefährliche Lächeln, das sie so liebte. »Oh ja, Baby. Ich will, dass du dich mir bedingungslos unterwirfst, in jeder Lage. Ich will, dass du schreist, weil du mich so sehr brauchst. Ich will, dass du das hier brauchst – genauso, wie ich es brauche, es dir zu geben.« Ehe sie wusste, wie ihr geschah, schlug er mit der freien Hand auf ihre nackte, feuchte Muschi.


    Terrie war geschockt – entsetzt über das lustvolle Stöhnen, das ihr über die Lippen kam, als der stechende Schlag durch ihren Körper vibrierte.


    »Jesse …« Sie konnte nicht nein sagen, auch wenn sie nicht wusste, ob sie das hier ertragen würde.


    »Ungefähr so, Baby?«, fragte er leise, während er die Hand wieder hob.


    Terrie beobachtete seine Bewegung mit geweiteten Augen und seltsam benommen.


    »Oh Gott …« Sie zuckte zusammen, als sie die Hitze verspürte, direkt über ihrer pulsierenden Klit, die in schockiertes, gefährliches Verlangen versetzt wurde.


    Ihr stockte der Atem angesichts der aufflackernden Erlösung, die der Schlag verursacht hatte. Warum tat er das? Verspottete er sie? Machte er sich über ihre beschämenden Bedürfnisse lustig?


    »Gott, sieh dich an!«, raunte er, und Lust schwang in seiner Stimme mit, als er sie mit mühsam unterdrückter Begierde anblickte. »Du bist errötet und erregt. Du wirkst so verwirrt, so sehnsüchtig. Es gefällt dir, nicht wahr, Baby? Ich wusste es.«


    Wieder traf sie ein Klaps, brannte, und unwillkürlich hob sie die Hüften an. Ihre Säfte rannen ungebändigt aus ihrer Muschi, als ihre Klit durch den lustvollen Schmerz weiter anschwoll. Sie würde gleich kommen. Oh Gott, wenn er noch ein einziges Mal …


    Der Höhepunkt kam mit dem nächsten Schlag. Ihre Muschi brannte vor Schmerz und Verlangen, und ihr Innerstes pulsierte, als ihre Klit in einem Feuersturm zerstörerischer Hitze explodierte. Das Gefühl jagte ihren Rücken hinauf, erfüllte ihr Innerstes, zuckte durch ihren Körper und brannte in ihren Adern, als sie – auch wenn sie sich deswegen schämte – vor Lust laut aufschrie.


    »Ja«, hörte sie seine Stimme wie aus weiter Ferne. »Verdammt, Terrie, ich kann nicht mehr warten.«


    Er legte sich auf sie und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie hieß ihn willkommen und wollte doch mehr. Sie öffnete ihre Lippen, um ihn in sich aufzunehmen, ließ ihre Zunge über seine gleiten, streichelte ihn, schmeckte die Hitze seines Mundes, während Jesse sich zwischen ihre Schenkel schob. Er hielt seine Hände nicht still. Er umschloss ihre Brüste, reizte ihre Nippel. Sie war so erregt und voll unbändiger Lust, dass sie sich fragte, wie sie das überstehen sollte.


    Sie drängte sich an seinen Körper, wand sich, um ihm näher zu kommen, brauchte mehr von seiner Wärme, seinen sinnlichen Versprechungen. Die Lust war wie ein Dämon, von dem sie besessen war. Und diese Lust erfüllte sie mit erotischen Bildern und zerstörte ihren Körper mit dem sinnlichen Genuss, der ihn fest im Griff hatte.


    Schließlich löste er seine Lippen von ihrem Mund und betrachtete sie mit Augen, die vor Verlangen fast schwarz waren. Terrie spürte, wie die pralle Spitze seiner Erektion ihre glatte, nasse Muschi berührte.


    Sie hielt inne, die Arme in den Fesseln angespannt, und sah ihn erwartungsvoll an.


    »Zuerst langsam und locker«, sagte er.


    Er drängte gegen ihre Muschi, öffnete sie mit der Spitze seines harten Schwanzes und verharrte. Sein Penis war verlockend heiß und dick und erregte sie mit dem Vorgefühl auf das, was jetzt kommen sollte. Jesse schob seine Hand nach unten. Er umschloss seinen Schaft und rieb damit durch den dickflüssigen Saft, der sie benetzte, über ihr empfindliches Fleisch.


    »Jesse.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme flehentlich klang.


    Er antwortete ihr nicht, doch sie spürte, wie er ausatmete, als er seinen Schwanz ein Stückchen in ihre Muschi drängte. Sie spürte, wie er sie spreizte und dehnte. Schon so lange hatte kein Mann sie mehr so berührt. Thomas hatte schon bald nach ihrer Hochzeit nicht mehr mit ihr geschlafen. Sie wusste, wie eng sie sein würde, und Jesses Penis war groß und mehr als bereit, sich in ihr empfindliches Innerstes zu versenken.


    Er drückte tiefer in sie, zog sich zurück und presste die Spitze seines Schaftes dann wieder in sie. Diese Bewegung wiederholte er, dehnte ihr gieriges Fleisch, weitete sie, während sie stöhnte und sich ihm entgegenbog.


    »So heiß und eng«, flüsterte er. »Ich will jeden Augenblick auskosten, den es braucht, um so tief in dich zu dringen, wie es geht, Terrie.« Als sie seine Worte hörte, schloss sich ihre Muschi um die pralle Spitze seiner Erektion. »Oh ja, Baby, umklammere mich mit deiner süßen Möse! Kämpf dagegen an! Das macht es nur noch besser, Terrie, so viel besser …«


    Mit lustvoller Miene schob er sich weiter in ihre Enge. Und sie erfüllte ihm seinen Wunsch und umschloss seinen Schwanz fest mit ihren inneren Muskeln, als er einen weiteren Zentimeter in sie drang. Es war das erotischste Gefühl, das sie je erlebt hatte – sich gegen das Eindringen seines heißen Schaftes zu wehren, während er unaufhaltsam tiefer in sie glitt.


    Sie hob die Hüften an, kam ihm entgegen, benetzte ihn mit ihrem Saft, machte sie beide noch heißer und sorgte für die Reibung, die sie fast verrückt machte. Sein Griff an ihre Hüften verstärkte sich, und seine Muskeln spannten sich noch weiter an, während sie ihn mit halbgeschlossenen Augen beobachtete. Seine Selbstbeherrschung geriet ins Wanken. Sie konnte es fühlen. Wieder schloss sie ihr Innerstes um ihn und strengte sich an, ihn aus ihrem Körper zu drängen, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihn noch tiefer in sich zu spüren.


    Der Druck in ihrer Muschi brachte sie fast um den Verstand. Ein brennender Schmerz durchzuckte sie, als er weiter in sie stieß. Sein Schwanz war noch nicht einmal zur Hälfte in sie gedrungen. Ihre Schenkel spannten sich, als sie gegen ihn ankämpfte, und ihr entrangen sich kleine Schreie, als Lust sie durchzuckte.


    Jesse umfasste ihre Hüften noch fester. Schweißperlen glitzerten auf seiner Haut, und er biss die Zähne zusammen. Terrie ließ die Hüften kreisen und begegnete jedem Stoß des harten, prallen Schwanzes.


    Als Jesse seine Selbstbeherrschung dann endgültig aufgab und sich der Leidenschaft hingab, durchbrach ihr Aufschrei die sinnliche Atmosphäre. Tief und rauh stieß er in sie und versenkte seinen Schwanz bis zur Wurzel in ihr. Ihre Muskeln umfingen ihn bebend, spannten sich an und wehrten sich dagegen, den prallen Schaft zu akzeptieren, der sie plötzlich ausfüllte.


    Terrie spürte das Zucken in ihrer Muschi, das den bevorstehenden Höhepunkt ankündigte. Sie spürte das heiße Brennen, den Schmerz. Die immer weiter wachsende Erregung war mehr, als sie ertragen konnte – ihr Körper konnte sich nicht länger widersetzen. Und das Gefühl, wie ihre Muskeln sich eng um seinen Schwanz schlossen, war zu viel für Jesses Selbstbeherrschung.


    Seine Ellbogen neben ihren Schultern aufgestützt, begann er nun, seine Hüften zu bewegen. Er zog seinen Penis heraus, um ihn im nächsten Moment wieder kraftvoll in sie zu tauchen. Terrie erwiderte seine Bewegungen, bog sich ihm entgegen und drängte sich an ihn. Ihr Körper schien nicht länger ihr zu gehören, sondern wurde von den harten, treibenden Stößen bestimmt, die sie erschütterten und ihre Welt mit einem Glücksgefühl erfüllten, das ihr gefährlich werden konnte.


    Tief glitt Jesses Schwanz in sie, drang in ihr Innerstes, dehnte sie und trieb sie zu einem Höhepunkt von so unglaublicher Lust, dass sie die Erlösung herbeischrie. Feuer versengte ihre zitternde Muschi, machte sie eng, und sie melkte seinen Schwanz. Und dann kam Terrie mit einer solchen Heftigkeit, dass sie nicht atmen und sich nicht gegen die wahnsinnigen Gefühle wehren konnte, als der Orgasmus sie mit sich riss.


    Wie aus der Ferne nahm sie wahr, dass Jesse weiter wie im Rausch in sie drang, wieder und wieder, bis sein Schrei sich mit ihrem vermischte. Sie kam noch einmal, als sein heißes Sperma in ihre Enge spritzte.


    Jesse küsste ihren Hals, liebkoste ihre Haut, und Terrie hörte sein Aufstöhnen an ihrem Ohr, als er zitternd auf ihr lag. Winzige Wellen der Lust zuckten durch ihren Körper, durch ihre Muschi, als sie bebend die letzten Augenblicke ihres heftigen Höhepunktes auskostete.


    Sie rang nach Luft. Ihr gesamter Körper schien unglaublich empfindsam zu reagieren und erschauerte bei jedem Atemzug, der sie näher an Jesses Körper brachte. Schwach und erschöpft sank sie kurz darauf in die Kissen zurück. Sie fühlte sich so benommen und so unsicher wie nie zuvor in ihrem Leben.


    


    

  


  
    Sechs


    Was hatte er getan? Jesse rollte von Terries erschöpftem, verschwitztem Körper und legte sich behutsam neben sie, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihr zu wenden. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Atem ging immer noch schwer. Der kleine goldene Ring in ihrer Brustwarze zitterte, als sie wieder erschauerte.


    Jesse seufzte, als er die seidenen Fesseln löste, mit denen er sie ans Bett gebunden hatte. Er hatte den Verstand und die Selbstbeherrschung verloren. Das war ihm noch nie passiert. In dem Moment, als er gesehen hatte, wie die Lust in ihren Augen aufgeblitzt war und wie die harten Nippel sich unter ihrem Hemd abgezeichnet hatten, hatte sein gesunder Menschenverstand ausgesetzt. Ohne großes Vorgeplänkel hatte er sie genommen. Er war so versessen darauf gewesen, seinen Schwanz in sie zu drängen, dass alles andere nicht mehr gezählt hatte.


    Er hatte gegen eine seiner wichtigsten Regeln verstoßen: beiderseitiges Einverständnis. Vollkommene Hingabe und Unterwerfung von ihrer Seite, vollkommene Kontrolle von seiner. Er hatte sie hart, heiß und zügellos genommen und den Widerstand und die Lust in ihrem Blick genossen.


    Sie rührte sich nicht, als er sie nun losband, doch sie öffnete ihre Augen einen kleinen Spaltbreit, als er ihre Fußfesseln löste. Er achtete auf ihre Füße. Wenn Terrie wütend war, musste man sich vor ihnen in Acht nehmen. Und sie hatte allen Grund, wütend zu sein.


    »Und jetzt?« Er betrachtete sie und fragte sich, ob er trotz des Vergnügens gerade den größten Fehler seines Lebens begangen hatte.


    Sie hob die Augenbrauen. Als er diese bedächtige, bewusst spöttische Reaktion bemerkte, musste er sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken. Behutsam erhob er sich vom Fußende des Bettes, während sie träge die Beine bewegte.


    »Du bist der wohl unromantischste Mann, den ich je kennengelernt habe«, seufzte sie. »Musst du nicht arbeiten oder so? Ich will schlafen.«


    Er räusperte sich. »Ich habe mir den Morgen freigenommen.«


    »Warum?« Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Jesse hatte das Gefühl, dass sie sehr wohl wusste, dass er versuchte, herauszufinden, wie wütend sie war. Absichtlich spiegelte ihre Miene nicht mehr als höfliches Interesse, während sie ihre wahren Gefühle vor ihm verbarg.


    Sein Blick glitt über ihren nackten Körper. Die Ringe, die ihre Brustwarze und ihre Klitorisvorhaut schmückten, verzückten ihn. Erst jetzt fiel ihm auch ihr Bauchnabelpiercing auf.


    »Wann zum Teufel hast du dir die Piercings stechen lassen?« Er unterdrückte den Drang, sich auf sie zu legen und sie hier und jetzt gleich wieder zu nehmen.


    Sein Schwanz war so hart, dass er vor Verlangen pulsierte.


    »Ungefähr einen Monat, nachdem ich mir das Tattoo habe machen lassen.« Lässig zuckte sie die Achseln.


    Wieder musterte er ihren gesamten Körper.


    »Welches Tattoo?« Sofort nahm er das sündhafte Glitzern in ihren Augen wahr.


    Langsam drehte sie sich um. Seine Augen wurden groß. Das Tattoo erstreckte sich über ihren gesamten Rücken: eine feine, kunstvolle Ranke und zwei zarte geöffnete Blüten direkt über ihren runden Pobacken.


    »Gefällt es dir?« Sie wandte ihren Kopf zu ihm um und spannte verführerisch ihre Pomuskeln an.


    Jesse spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat. Sein Schwanz schrie nach Taten. Es juckte Jesse in den Fingern, ihre kleinen festen Backen zu packen und zu spreizen. Kopfschüttelnd rang er um Selbstbeherrschung.


    »Warum?«, brachte er schließlich atemlos hervor.


    Sie drehte sich wieder um und sah ihn aufmerksam an.


    »Tally hat mich herausgefordert.«


    Wieder schüttelte er den Kopf; sein Blick blieb am glänzenden Ring an ihrer Klit hängen. Er trat näher ans Bett. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und der Wunsch, sie zu schmecken, war beinahe überwältigend.


    »Tally?«, sagte er und fragte sich, was zur Hölle seine Sekretärin damit zu tun haben mochte.


    »Ja. Tally. Tally Raines.«


    Als er den Namen hörte, sah er Terrie mit wachsendem Entsetzen an.


    »Wir sind schon seit Ewigkeiten befreundet«, sagte sie.


    Er hätte beinahe seine Erektion verloren. »Sie ist eine Plage.« Er schüttelte den Kopf, als er an das gerissene kleine Weibsstück dachte, das das Büro von Delacourte Electronics leitete.


    »Eine Plage?« Schmunzelnd neigte sie den Kopf. »Du bist doch nur wütend, weil sie dir nicht den Hintern küsst.«


    Jesse hatte nicht vor, den Rest des Morgens damit zu verbringen, über den scharfzüngigen Drachen zu reden, den er im letzten Jahr eingestellt hatte – was ein Fehler gewesen war. Sie musste sowieso so bald wie möglich versetzt werden. Er würde ganz sicher niemanden in seinem Büro dulden, der ihn überschreien konnte. Und das konnte sie definitiv.


    »Halte dich von Tally fern!«, knurrte er. »Sie ist gefährlich.«


    Er sammelte seine Kleider ein. Wenn er nicht schnell aus dem Schlafzimmer verschwand, würde er wieder die Kontrolle über sich verlieren. Er musste erst herausfinden, was zum Teufel mit seiner Selbstdisziplin passiert war, ehe er auch nur daran denken konnte, Terrie wieder zu berühren.


    Sie lag auf dem Bett. Ruhig. Cool. In ihren haselnussbraunen Augen stand ein fragender Ausdruck, während sie ihn beim Anziehen beobachtete. Sie sprach kein Wort, und er wusste verdammt noch mal nicht, was er in dieser Situation sagen sollte.


    »Ich rufe dich heute Abend an«, sagte er, als er sein Hemd in die Hose steckte, und sah sie an. Er spürte, wie seine Verärgerung wuchs, als er sie so ruhig daliegen und ihn mustern sah. Sie sollte wütend sein. Sie sollte wie wahnsinnig schreien, fluchen und ihm drohen.


    »Mach dir keine Mühe.« Sie zuckte schließlich die Schultern. »Ich war nicht auf der Suche, Jesse. Du hast damit angefangen, falls du dich noch erinnern kannst. Nicht ich.«


    »Das habe ich ganz sicher nicht«, stieß er hervor, lief zum Bett und zog sie hoch. Sie keuchte überrascht auf.


    Er hielt sie in seinen Armen. Ihre Augen weiteten sich, und ihre perfekten Lippen waren leicht geöffnet.


    »Jesse!«, rief sie auf, und in ihrer Stimme kämpften Erregung und Erstaunen miteinander.


    »Du hast gestern Nacht damit angefangen, Terrie«, rief er ihr ins Gedächtnis, während er sich bemühte, die Lust niederzuringen, die durch seinen Körper schoss. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht drängen sollst. Ich habe dir gesagt, dass du nichts provozieren sollst, mit dem du nicht umgehen kannst. Jetzt würde ich vorschlagen, dass du einstweilen aufhörst, mich zu drängen – oder wir könnten es beide bereuen.«


    Bevor sie ihn mit dem Schwall wütender Worte überschütten konnte, die ihr auf der Zunge lagen, presste er seine Lippen auf ihre und öffnete ihren Mund. Ihre Zunge kam ihm entgegen und vereinte sich mit seiner. Er stöhnte auf und zog Terrie an sich, während er sie kostete, an ihr saugte und in ihrem Geschmack schwelgte.


    Sie atmeten beide schwer, als er sich schließlich von ihr löste. Er wusste, dass er fast so benommen war, wie sie in diesem Moment wirkte, und wieder einmal jagte ihm ein Schauer über den Körper, als er um Selbstbeherrschung kämpfte.


    »Heute Abend.« Jesse war atemlos, als er sich vorsichtig von ihr zurückzog. »Ich rufe dich heute Abend an.«


    Damit verließ er das Schlafzimmer, ehe er vollkommen den Verstand verlor. Er stand kurz davor, sie wieder aufs Bett zu werfen und sie noch einmal mit diesem drängenden Verlangen zu nehmen, das scheinbar niemals gestillt werden konnte. Ein Verlangen, das er bei keiner anderen Frau je verspürt hatte.


    


    

  


  
    Sieben


    Stellen Sie keine Anrufe durch, Tally! Ich bin bis nach dem Mittagessen nicht zu sprechen.« Jesse kam in sein Vorzimmer. Als er die boshafte Miene seiner Sekretärin bemerkte, wurden seine Augen schmal.


    Tally Raines war seiner Meinung nach die reinste Heimsuchung. Die kurvige, überhebliche und unnahbare Filipina betrachtete ihn mit einem offensichtlich wissenden Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Das werde ich sicherlich tun«, sagte sie gedehnt. In ihren Worten schwang Belustigung mit. »Hätten Sie gern Kaffee, Sir?«


    Jesse blieb in der Tür zu seinem Büro stehen und blickte Tally an. Mit noch immer leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie, während sie ihn mit überlegener weiblicher Milde musterte.


    »Ja, Kaffee, bitte«, sagte er kühl. »Und dann bringen Sie mir den Vertrag für Conover, damit ich ihn noch einmal durchsehen kann, ehe ich ihn James schicke.«


    »Liegt bereits auf Ihrem Schreibtisch.« Anmutig erhob sie sich von ihrem Platz. Ihr langes Haar floss über den weißen Seidenstoff ihrer Bluse bis zu den wohlgeformten Hüften. »Sonst noch etwas?«


    Ja! Keine Piercings mehr für Terrie, dachte er mit einem Anflug von Wut, die er jedoch erfolgreich unterdrückte. Verdammt, diese Frau war eine echte Prüfung!


    »Sonst nichts«, knurrte er schließlich. »Bringen Sie mir den Kaffee so schnell wie möglich.«


    »Selbstverständlich.« Sie klang etwas überrascht, dass er überhaupt die Möglichkeit in Betracht zog, sie könnte sich nicht sofort darum kümmern.


    Jesse hingegen vermutete, dass er den Kaffee erst kurz vor Feierabend bekommen würde. Er brummte etwas Unverständliches, stieß die Tür auf und ging in sein Büro. Jetzt wusste er, warum sie ihn verrückt machte: Terrie gab ihr wahrscheinlich Unterricht.


    Er verzog das Gesicht, als er sich an seinen Schreibtisch setzte und die Akte aufschlug, die dort auf ihn wartete. Lucian Conover war ein alter Freund – ein Teil der exklusiven Gruppe von Männern, die sich auf dem College zusammengefunden hatte. Keiner von ihnen war dumm genug gewesen, der Gruppe einen Namen zu geben. Er wusste allerdings, dass er eine der wichtigsten Regeln gebrochen hatte. Kontrolle. Die vollkommene Selbstkontrolle. Nur ihr Vergnügen zählte. Nur ihre totale unbeschwerte Hingabe an ihre Lust war das Ziel. Nicht seine.


    Müde fuhr er sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und betrachtete stirnrunzelnd die Papiere, die vor ihm lagen, während er versuchte, herauszufinden, wie es dazu hatte kommen können. Er wollte wenigstens verstehen, wie es ihm gelungen war, sich selbst in diese Lage zu manövrieren. Seit er erwachsen war und seit er sich selbst die extreme Lust eingestanden hatte, die ihm sein außergewöhnliches Sexleben brachte, hatte er noch nie so sehr die Kontrolle über sich selbst verloren.


    »Ach du liebe Zeit! Gibt es ein Problem mit den Verträgen?« Tallys weiche Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien, als sie ihm eine Tasse mit dampfendem Kaffee auf den Schreibtisch stellte.


    »Mit den Verträgen ist alles in Ordnung.« Ohne den Blick von den Papieren zu wenden, hob er die Ecke eines Schriftstücks an, das vor ihm lag. »Danke für den Kaffee, Tally. Ich rufe Sie dann, wenn ich Sie brauche.«


    »Sie haben einige Nachrichten.« Sie klang beharrlich, so als hätte sie nicht vor, zu gehen, bis er einen Blick auf ihre Notizen geworfen hatte.


    Jesse hob den Kopf und drehte ihn, bis er sie mit aller Geduld, die aufzubringen er imstande war, ansehen konnte. Mit Tally zurechtzukommen erforderte viel Geduld.


    In ihren dunkelbraunen Augen stand Belustigung, und ein Schmunzeln umspielte ihre Mundwinkel. Jesses Misstrauen wuchs, als er sie nun anblickte.


    »Was?«, fragte er vorsichtig.


    »Nachrichten.« Den Blick noch immer auf ihn gerichtet und noch immer schmunzelnd, legte sie die Notizzettel neben seine Kaffeetasse.


    »Danke«, brummte er. »Sie können dann jetzt gehen, Tally.«


    Übertrieben geduldig seufzte sie. »Wie Sie wünschen. Aber darf ich Ihnen eine Dusche empfehlen, Mr.Wyman? Der Geruch von Sex klebt an Ihnen. Und da einige von uns im Augenblick ohne Sex auskommen müssen, werden wir nicht gern daran erinnert.«


    Damit schlenderte sie gemächlich aus dem Zimmer. Jesse starrte ihr hinterher und unterdrückte den Drang, frustriert mit den Zähne zu knirschen. Verdammt! Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, schloss die Augen und rang den Trieb nieder, aus dem Büro zu stürmen und zum Grund für seine momentane Verfassung zurückzukehren. Schon vor Jahren war ihm bewusst gewesen, dass Terrie ihn verrückt machen würde. Sie bewies nun, dass seine Ängste nicht unbegründet gewesen waren. Und sein Schwanz bewies, dass er ein sehr williges Opfer sein würde. Selbst jetzt zuckte er bei dem Gedanken daran, ihr wieder nah zu kommen, voll Verlangen und wachsender Erregung.


    Kontrolle. Er presste die Kiefer aufeinander, als er um Selbstkontrolle kämpfte. Kontrolle. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er sich wieder der Akte zuwandte. Verdammte Scheiße! Erschöpft seufzte er, als die Wörter vor seinen Augen verschwammen und er wieder einmal versuchte, seine eigene Schwäche zu verstehen.



    »Oh, Terrie, du bist ein böses Mädchen!« Tally trat ins Haus, als Terrie ihr den Weg frei machte und sie willkommen hieß.


    Ihre braunen Augen, in denen für gewöhnlich ein kühler und spöttischer Ausdruck stand, wirkten warmherzig und belustigt.


    Terrie schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß, dass er es dir nicht gesagt hat. Oh, im Übrigen hält er dich für eine Plage«, erklärte sie, nachdem sie die Tür geschlossen hatte und mit ihrer Freundin zusammen ins Wohnzimmer ging. »Also, wie bist du dahintergekommen?«


    »Hm«, sinnierte Tally. »Es könnte der Geruch nach Sex gewesen sein, und der Hauch von deinem Parfum war eindeutig. Er hätte duschen sollen, ehe er zurück ins Büro gekommen ist!« Sie schmollte. »Ich habe seit Monaten keinen Sex gehabt, Terrie. Ich werde nicht gern daran erinnert.«


    Terrie wurde rot, konnte jedoch nicht das Lachen unterdrücken, das ihr über die Lippen kam.


    »Ich werde es ihm sagen«, versprach sie ihrer Freundin entspannt.


    Tally zuckte die Achseln. »Kein Problem, meine Liebe. Das habe ich schon getan.« Sie setzte sich in den Sessel mit der hohen Rückenlehne, der gegenüber der Couch stand, und hob neugierig die Augenbrauen. »Und jetzt los, Terrie! Verrate Tally alle schmutzigen Details. Er war ohne jeden Zweifel … sündhaft?«


    Terrie ließ sich auf die Couch fallen.


    »Er war sündhaft«, seufzte sie. »Und aus irgendeinem Grund sehr aufgebracht.«


    Noch immer musste sie an seine Reaktion denken. Es sah Jesse gar nicht ähnlich, so unsicher zu erscheinen. Und doch nagte dieser Eindruck an ihr. Als hätte ihm an dem Akt irgendetwas mehr zu schaffen gemacht, als er zugeben wollte.


    »Hm. Ja, er stand ziemlich neben sich, als er ins Büro zurückkam.« Tally lachte fröhlich. »Du hättest sehen sollen, wie er so getan hat, als würde er den Vertrag lesen, der vor ihm lag. Aber seine Miene hat seine Verwirrung deutlich gezeigt. Es war herrlich!«


    Terrie schüttelte den Kopf über ihre Freundin und musste ebenfalls schmunzeln. Niemand, den sie kannte, hatte einen so wundervoll trockenen Humor. Mit ihrer ganzen Art und ihrer Haltung gegenüber dem Leben an sich brachte sie Terrie immer wieder zum Lachen.


    »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Tally!«, seufzte sie schließlich und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Was, wenn es ihm keinen Spaß gemacht hat?« Das war ihre größte Sorge.


    »Süße, du hast ihn vollkommen umgehauen.« Tally lachte leise. »Seine Nerven liegen blank. Seine vorgefasste Meinung hat sich in Luft aufgelöst, und der Mann kämpft darum, herauszufinden, was überhaupt passiert ist. Ich würde sagen, du warst die Beste, die er jemals hatte.«


    Terrie biss sich auf die Unterlippe. Ja, er schien ziemlich durcheinander gewesen zu sein, als er aus dem Schlafzimmer gestürmt war.


    »Du weißt, was er als Nächstes tun wird«, warnte Tally sie. »Wenn er Lucian mitbringt, mach wenigstens ein Video, damit ich es mir ansehen kann.«


    Terries Augen weiteten sich. »Ein Video?«, wisperte sie. »Niemals!«


    »Ach komm schon.« Tally winkte ab. »Wenigstens bitte ich dich nicht, mitmachen zu dürfen.«


    Terrie erstarrte und blinzelte. Das Ziel war, Jesse zu überwältigen. Ihm zu zeigen, dass sie ihm mehr als nur auf halbem Weg entgegenkommen konnte. Was wäre, wenn sie … Nein, das würde niemals funktionieren. Oder?


    »Was hast du vor?«, fragte Tally sie, und ein Lachen schwang in ihrer Stimme mit. »Oh, ich liebe es, wenn du einen Plan ausheckst! Du bist darin mindestens genauso gut wie ich.«


    Aufmerksam betrachtete Terrie ihre Freundin. War Tally wirklich so abenteuerlustig, wie sie immer vorgab zu sein?


    »Ich drehe den Spieß einfach um«, flüsterte Terrie.


    Tally sah sie überrascht an. »Oh, Terrie!«, rief sie dann schadenfroh aus. »Verrat mir deinen Plan!«


    »Jesse teilt sich gern die Frauen mit einem anderen Mann.« Terrie versuchte, ihr heftig schlagendes Herz zu beruhigen. »Wie wäre es, wenn ich Jesse sozusagen teilen würde? Wie würde er reagieren?«


    Tally war offensichtlich schockiert. »Ihn teilen?«, entgegnete sie langsam. »Wie?«


    »Du weißt schon …« Terrie hob vielsagend die Augenbrauen und beugte sich leicht vor. »Ich werde ihn ans Bett fesseln. So wie er es mit mir gemacht hat. Dann kannst du …«


    »Ich?«, fragte Tally ebenso spöttisch wie überrascht. »Moment mal! Von mir war nie die Rede, Terrie. Jesse ist gar nicht mein Typ!«


    »Genauso wenig wie Lucian, und trotzdem fällt mir immer auf, wie du um ihn herumscharwenzelst. Komm schon, Tally! Wem vertraue ich sonst so?«, bat Terrie flehentlich. »Ich will ja nicht, dass du mit ihm schläfst! Hilf mir einfach, ihn ein bisschen zu quälen. Das ist alles. Ich schwöre es.«


    »Ihn ein bisschen quälen?« Ihre Freundin hob die Augenbrauen. »Sonst nichts. Ja?«


    »Auf keinen Fall. Das ist alles.« Mehr würde Terrie auch nicht zulassen.


    Tally schmunzelte. Mit den Fingernägeln trommelte sie auf die Sessellehnen, während sie Terrie aufmerksam musterte. »Wann?«


    Terrie schluckte nervös. »Ich weiß nicht … Bald.« Sie bemerkte den coolen, fast katzenhaften Ausdruck, der über das Gesicht ihrer Freundin huschte.


    »Dieses Wochenende. Ich brauche etwas Zeit, um mich vorzubereiten«, seufzte Tally schließlich. »Solche Dinge müssen geplant werden, Terrie. Bis dahin kannst du ihn noch ein bisschen verrückt machen. Mach weiterhin Dinge, die ihn aus der Bahn werfen. Blas ihm zum Beispiel einen unter dem Schreibtisch. Das bringt solche Managertypen um den Verstand. Lass nicht zu, dass er stärker wird als du! Sobald er das Gefühl hat, dir wieder überlegen zu sein, gewinnt er die Kontrolle zurück, und alles ist vorbei. Sei du diejenige, die die Situation beherrscht, Terrie.«


    »Die Situation beherrschen.« Terrie nickte. Gott, was zum Teufel tat sie hier eigentlich?


    Tally stand auf. »Selbstverständlich werde ich dir helfen.« Sie lächelte, und einen Moment lang fragte Terrie sich, ob sie auf dem Gesicht ihrer Freundin einen Hauch freudiger Erwartung wahrgenommen hatte.


    »Tally, du machst mir Angst«, seufzte sie – nicht zum ersten Mal. »Was hast du vor?«


    Tally zuckte ihre schlanken Schultern. »Keine Sorge, mein Sonnenschein. Tante Tally wird sich um alles kümmern.« Dann verengte sie die Augen zu schmalen Schlitzen. »Brauchst du noch ein Piercing?«


    


    

  


  
    Acht


    Überrasche ihn. Überrasche ihn. Terrie wiederholte die Worte, als sie am nächsten Tag in Jesses Vorzimmer stürmte. Sie achtete nicht auf Tallys ermutigendes »Hol ihn dir!« und betrat das Büro, als würde es ihr gehören.


    Jesse blickte von einer Akte auf. Als sie seine direkte Reaktion auf sie bemerkte, blieb sie fast stehen. Seine Augen verdunkelten sich, als er ihren Anblick in sich aufnahm: ihr geknöpftes weißes Seidenkleid mit dem V-Ausschnitt und die passenden Riemchensandalen.


    »Terrie?« Er betrachtete sie mit Bedacht, als sie um den Schreibtisch herumging und ihn anfunkelte.


    »Du bist heute Morgen nicht zum Kaffee erschienen«, erinnerte sie ihn. »Und ich habe auf dich gewartet. Hast du eine Ahnung, wie schwierig es für mich ist, so früh am Morgen aufzustehen, Jesse?«


    Seine Mundwinkel zuckten verdächtig. »Ich habe dich angerufen, Baby«, erwiderte er. »Du bist nicht rangegangen, also habe ich eine Nachricht hinterlassen.«


    »Eine fadenscheinige Ausrede.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Bewusst schob sie ihre Brust etwas vor, so dass ihr Dekolleté noch besser zur Geltung kam. »Komm schon, Jesse! Du schläfst doch nie lange.«


    Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und wandte den Blick nicht von ihren festen Brüsten. »Ich bin erst spät ins Bett gekommen.« Er räusperte sich und schluckte schwer. »Ich wollte heute Abend doch bei dir vorbeikommen. Ich bin mir sicher, dass ich Bescheid gesagt habe.«


    Terrie schnaubte. Natürlich hatte sie die Nachricht verstanden. »Sei bereit, Baby. Wir haben viel vor«, zitierte sie ihn. »Das glaube ich weniger, Jesse! Du bist einfach davon ausgegangen, dass mir das passt«, sagte sie sarkastisch und hätte am liebsten mit den Augen gerollt.


    Sie wollte sich gerade auf den Schreibtisch setzen, als Jesse sich anschickte, sie zu berühren. Dank ihrer Nervosität und seiner unvermuteten Bewegung stieß sie gegen den Stifthalter und warf ihn um. Stifte rollten über den Schreibtisch.


    »Ups.« Einige der Stifte fielen herunter, und sie bückte sich, um sie aufzuheben. »Ich hol sie schon.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, als zwei Kugelschreiber über seine Knie rutschten und auf dem Teppich unter dem Schreibtisch landeten …



    Jesse zuckte unwillkürlich zusammen, als Terrie ihre Hand auf sein Knie legte und sich vorbeugte, um die Stifte aufzuheben. Verdammt, sie trug keinen BH. Er holte tief Luft, als ihr Kopf unter dem Schreibtisch verschwand.


    »Verflucht, Jesse!« In dem Moment, als sie unter dem Tisch verschwunden war, flog die Bürotür auf. Lucian Conover stürmte ins Zimmer, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. »Dieses giftige kleine Weibsstück in deinem Vorzimmer hat geschworen, dass du nicht da wärst. Ich wusste doch, dass das da draußen dein Auto ist.«


    Jesse erstarrte. Terrie bewegte sich unter dem Schreibtisch. Ein sündiges Erzittern ihres Körpers an seinem Bein brachte ihn fast dazu, vor Vorfreude zu erschauern.


    »Manchmal muss ich auch arbeiten, Lucian.« Er zuckte die Schultern und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Was kann ich für dich tun?«


    Er spürte, wie Terries Hand an seinem Bein entlangstrich. Gott, das würde sie doch nicht tun, oder? Er atmete tief durch. Er hätte niemals gedacht, dass seine süße kleine Verführerin so schnell etwas so Sinnliches wagen würde.


    »Ich brauche die Kostenvoranschläge für den neuen Chip, an dem deine Leute arbeiten. Die Papiere sollten eigentlich schon gestern bei mir auf dem Schreibtisch liegen«, seufzte Lucian und ließ sich in einen der Sessel vor dem Schreibtisch fallen. »Und im Übrigen möchte ich mit dir über deine niedliche kleine Schwägerin sprechen.«


    Jesse runzelte die Stirn. Unter dem Tisch blieb Terries Hand für einen winzigen Augenblick auf seinem Knie liegen. Leise veränderte sie dann ihre Position, und er blinzelte überrascht, als er fühlte, wie sie ihm zart oberhalb des Knies in den Oberschenkel biss.


    »Verschwinde, Lucian! Ich bin beschäftigt.« Er bemühte sich, ruhig und locker zu klingen.


    Mit den Händen strich Terrie seine Schenkel entlang und kratzte ihn durch den Stoff seiner Hose hindurch, während sie sich unaufhaltsam seinem harten Schwanz näherte. Verdammte Scheiße! Sie würde es tun …


    »Ach komm. Jetzt tu nicht so, als würde sie dir gehören.« Lucian blickte ihn finster an. »Sie ist ein hübsches kleines Ding, Jesse. Sag nicht, dass du sie noch nicht gefickt hast.«


    Terrie hatte Jesses Gürtel gelöst.


    »Lucian, Terrie steht nicht zur Diskussion«, knurrte Jesse.


    Das Blut schoss durch seinen Körper und pochte in seinem Schwanz. Der Gedanke daran, Terrie zu nehmen, brachte ihn fast um.


    »Verdammt, bist du selbst hinter ihr her?«, fragte sein Freund ungeduldig. »Komm schon, Jesse, sie gehört praktisch zu deiner Familie!«


    »Wohl kaum«, erwiderte Jesse und spürte, wie seine Hose geöffnet wurde. Irgendwie war es Terrie gelungen, seinen Reißverschluss herunterzuziehen, ohne ein Geräusch zu machen.


    Jesse fühlte, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Die Situation war beinahe zu viel für ihn. Ihre Hände waren warm, suchend, und sie widmeten sich dem Eingriff in seiner Unterhose, um seinen harten Schaft zu befreien. Verflucht. Er würde vermutlich einen Herzinfarkt bekommen, ehe sie ihn rausgeholt hatte. Das Gefühl ihrer Finger auf seinem empfindlichen Schwanz war fast mehr, als er ertragen konnte. Mit den Fingernägeln strich sie über den Schaft, und ein Feuersturm an Empfindungen jagte seinen Rücken hinauf, als er sich bemühte, nicht zu erschauern. Er wünschte sich nur, dass Lucian endlich verschwinden würde.


    »Wohl kaum was?« Lucian runzelte die Stirn. »Du bist wohl kaum selbst hinter ihr her? Sie gehört wohl kaum zur Familie?«


    Terrie leckte mit der Zunge über die Spitze seiner Erektion. Jesse presste die Kiefer aufeinander und umklammerte die Armlehnen seines Schreibtischsessels mit den Händen, als ihm bei der feuchten Liebkosung der Atem stockte. Gott, sie brachte ihn um!


    »Jesse, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lucian. »Du benimmst dich verdammt seltsam.«


    »War ein langer Tag.« Jesse musste alle Energie aufbieten, um locker und ruhig zu klingen. Eine Sekunde lang fiel sein Blick auf seinen Schoß. Terrie hatte den Kopf auf seinen Schenkel gelegt und leckte mit ihrer rosafarbenen Zunge über seinen Schaft, als wäre es ein Lutscher.


    »Ein langer Tag?«


    Lucians erstaunte Frage brachte Jesse zurück in die Wirklichkeit, und er blickte seinen Freund etwas benommen an.


    »Verflucht, Jesse, es ist noch nicht mal Nachmittag!«


    Jesse vergrub seine Hand in Terries Haar, als sie die Spitze seiner Erektion in den Mund nahm. Verdammt, er würde nicht kommen, während er versuchte zu verbergen, was sie gerade mit ihm anstellte. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte, dass sein Freund es wusste – doch er befürchtete, sie könnte ein Problem damit haben.


    »Ich rufe dich später an, Lucian«, knurrte er, als er spürte, wie die feuchte Hitze ihres Mundes über seine Schwanzspitze glitt. »Dann habe ich auch die Kostenvoranschläge für dich.«


    Terrie entschied sich indes, dass es an der Zeit war, seinen Schwanz ganz in den Mund zu nehmen. Bedächtig nahm sie ihn tief in sich auf und leckte mit der Zunge sinnlich über die Unterseite des Schaftes.


    In dem Moment fiel Lucians Blick auf den Boden, und seine Augen weiteten sich überrascht, als er in dem Spalt zwischen Fußboden und der Unterkante des Schreibtischs offensichtlich etwas Ungewöhnliches erblickte.


    Mit einem vielsagenden Grinsen lehnte Lucian sich in seinem Sessel zurück, während Jesse nur mühsam ein Fluchen unterdrücken konnte. Er konnte nur hoffen, dass Lucian ihm nicht alles vermasseln würde. Denn das hier war das wohl Sinnlichste, was er je erlebt hatte.


    »Also hast du dich jetzt entschlossen, dich selbst um sie zu bemühen, oder nicht?«, fragte Lucian unvermittelt und ließ Jesse nicht aus den Augen. »Das wäre gut zu wissen – ich meine, ehe ich versuche, sie selbst zu ficken.«


    »Halt verdammt noch mal das Maul, Luc!«, stieß Jesse mit rauher Stimme hervor. Doch er spürte, wie Terrie erzitterte. Sie schloss ihre Lippen fest um seinen Schwanz und leckte mit der Zunge mit kleinen, schnellen Bewegungen über den Schaft. Das brachte ihn schier um den Verstand.


    »Ich nehme an, das ist ein Ja.« Zögerlich erhob Lucian sich. »Sag mir Bescheid, falls du es dir doch noch anders überlegen solltest.«


    »Das kann dauern.« Jesse keuchte beinahe auf, als Terrie nun bedächtig an seinem Schwanz lutschte. Es war die bittersüßeste Qual, die er sich vorstellen konnte.


    Er achtete nicht weiter darauf, als Lucian schließlich das Büro verließ. Sein Blick war auf seinen Schoß gerichtet, und er sah zu, wie sein harter Penis in Terries Mund verschwand und dann wieder zum Vorschein kam.


    »So ist es gut, Baby!«, flüsterte er heiser. »Genau so. Lutsch ihn langsam und leicht. So, wie ich dich nehmen will. Langsam und leicht, Baby.«


    Sie schmatzte und stöhnte auf, als er seinen Griff in ihr Haar verstärkte.


    »Wunderschön«, raunte er und spürte, wie sie erschauerte. Gefallen ihr die Worte?, fragte er sich. Erzitterte sie jedes Mal, wenn er sprach? »Du bist so wunderschön, Baby! Ich liebe es, wie dein Mund meinen Schwanz umschließt und du an mir saugst.«


    Sie stöhnte laut auf, während er sprach, strich mit der Hand zu ihrer Brust und streichelte ihren Nippel. Gott, er wollte das für sie tun! Er wollte an den Nippeln ziehen. Er wollte zusehen, wie sie sich weiter aufrichteten und härter wurden.


    »Was wirst du machen, wenn ich in deinem Mund komme, Terrie?«, fragte er sie. »Glaubst du, dass es dann vorbei ist? Glaubst du, du kannst dann einfach gehen, als wäre das alles nicht passiert?«


    Wieder stöhnte sie auf. Die pralle Spitze seiner Erektion wurde liebkost, gequält, während seine Worte sie anspornten. Sie schloss die Augen und verwöhnte ihn mit dem besten Blowjob, den er je erlebt hatte.


    »Ja, saug stärker, Baby«, flüsterte er, als sie genau das tat. »Ich werde deinen Mund füllen und dann deine enge Möse, Terrie. Ich werde dich so hart nehmen, dass du schreist!«


    Er fickte jetzt ihren Mund. Mit den Händen umschloss sie den Schaft, stöhnte, leckte und saugte, während er sie fickte und sein Schwanz härter wurde und zu pulsieren begann. Seine Finger klammerten sich in ihr Haar, hielten ihren Kopf fest, und er sah zu, wie ihr glänzender Mund ihn immer wieder in sich aufnahm.


    »Ich werde jetzt kommen, Terrie.« Er hielt es nicht länger aus. Seine Sinne waren hellwach, und sein Schwanz war so empfindlich und begierig, endlich die Erlösung zu finden, dass Jesse das Gefühl hatte, lebendig in Flammen zu stehen. Davon träumte er schon lange und sehnte sich danach: Terrie, die vor ihm kniete, die für ihn stöhnte und geil und empfänglich war. Gott, er liebte sie!


    Er hob seine Hüften an und presste seinen Schwanz tief in ihren Mund, als er spürte, wie der Orgasmus ihn mit sich riss. Es fühlte sich an, als würden Blitze durch ihn hindurchschießen. Unwillkürlich bäumte Jesse sich auf, als sich sein heißer Samen in ihren Mund ergoss.


    »Nimm alles«, flüsterte er atemlos und spürte, wie sie schluckte, spürte, wie ihre Zunge über seine Schwanzspitze glitt, als er noch einmal in ihren Mund spritzte. Und wieder. Und er war noch immer hart. Pulsierte. Er fickte ihren Mund, rang keuchend nach Luft, ehe er unter den Schreibtisch griff und sie zu sich heraufzog.


    »Böses Mädchen«, murmelte er, als sie ihn überrascht anblickte. »Das war sehr böse, Terrie! Mal sehen, welche Strafe uns für dich einfällt …«


    »Was?« Terrie riss die Augen auf, als er sie über seine Beine legte und dort festhielt, während sie sich schwach dagegen wehrte.


    Jesse zerrte den Rock über ihren Po und schluckte beim Anblick der festen Pobacken, die zum Vorschein kamen.


    »Jesse, bist du verrückt geworden? Oh, mein Gott!«, stieß sie hervor, als er ihr hart auf die eine Backe schlug.


    Sie erstarrte, und ihr Atem ging schwer.


    »Kannst du meinen Saft noch immer schmecken, Baby?« Er strich mit der Hand über die gerötete Haut.


    »Ja.« Ihre Stimme brach, als er mit dem Finger über ihre Spalte fuhr.


    »Verdammt!« Er hielt inne, als er ihr gedehntes kleines Poloch erblickte.


    Sie trug einen Analplug. Sein Ende war warm, erhitzt von ihrem Körper. Das weiche, biegsame Material weitete ihren Anus, füllte sie, und sein Schwanz zuckte neidisch.


    Wieder landete seine Hand auf ihrem Po. Sie fuhr zusammen und schrie überrascht vom Schmerz auf.


    »Von jetzt an bin ich der Einzige, der in deinen Arsch eindringt.« Noch einmal schlug er sie, um seine Worte zu unterstreichen. »Die Verführung ist vorbei, Terrie! Jetzt fängt der Spaß an.«


    Er beobachtete, wie ihre Backen rot wurden, als er ein paar weitere Klapse verteilte. Sie wand sich auf seinem Schoß und schrie immer wieder lustvoll auf, während er sie schlug. Durch ihre Bewegungen hob sie die Hüften an und streckte ihm ihren Hintern fast flehentlich entgegen, als er mit einem Mal innehielt.


    Er konnte nicht widerstehen. Ich bin zu schwach, schoss es ihm durch den Kopf. Sie sollte ihn verführen. Eigentlich sollte er nicht so leicht zu haben sein, sollte es ihr nicht so leichtmachen. Er zog den Plug aus ihrem Loch und sah zu, wie es sich schloss. Terrie wimmerte, als die lustvolle Dehnung ihres Anus mit einem Mal endete. Langsam führte er den Plug wieder ein und spürte, wie Terrie vor Lust erschauerte.


    »Ich werde dich ficken, Terrie«, knurrte er. »Ich werde dich so hart und so tief ficken, dass du nie mehr vergessen wirst, wie es ist, mich in dir zu spüren.«


    Er zerriss den kleinen Tanga und warf die Stofffetzen auf den Boden, während er Terrie auf die Beine zog und sie dann auf den Schreibtisch schob. Er spreizte ihre Schenkel und stellte sich dazwischen, bevor er innehielt. Mit großen Augen betrachtete er den kleinen Ring, der ihre geschwollene Klitoris schmückte.


    »Verdammte Scheiße!« Er rang nach Luft.


    Ihre Muschi war rasiert, glatt und glänzte vor Feuchtigkeit. Der goldene Ring, der durch die Vorhaut ihrer Klit gestochen war, sah so sexy, so sinnlich aus, dass Jesse beim bloßen Anblick beinahe gekommen wäre.


    Er wollte gerade seinen harten Schwanz in ihre Muschi drücken, als ein lautes Klopfen an der Bürotür sie unterbrach.


    Eilig wichen Jesse und Terrie vom Schreibtisch zurück.


    Verflucht. Warum hatte er Lucian nicht gebeten, die Tür abzuschließen?


    Hastig zog er seine Hose hoch und warf einen Blick auf Terrie, die nervös ihr Kleid glattstrich. Sie konnte die Indizien dessen, was gerade beinahe geschehen wäre, wenigstens verbergen. Er hingegen musste sich in seinen Schreibtischsessel fallen lassen, um die verräterische Beule in seiner Hose zu verstecken. Und in dem Moment ging auch schon die Tür auf.


    »Mr.Wyman, Mr.Delacourte erwartet Sie oben.« Tally kam ins Büro. Ihre Miene war vollkommen ausdruckslos, als sie Terrie an seiner Seite erblickte. »Er wollte mit Ihnen über den Chip für Conover sprechen, der so weit fertig ist. Es scheint jedoch ein Problem zu geben.«


    Tatsächlich gab es ein Problem – doch das hing bestimmt nicht mit dem Chip zusammen. Jesse blickte von Terrie zu Tally und stand dann langsam hinter seinem Schreibtisch auf. Er hatte bereits vor Stunden mit Jase gesprochen, obwohl er das Tally gegenüber nicht erwähnt hatte. Mit dem verdammten Chip war alles in Ordnung. Was führten die beiden Frauen im Schilde?


    »Ich sehe dich dann heute Abend.« Er wandte sich Terrie zu und betrachtete sie eindringlich.


    »Allein, Jesse«, murmelte sie bestimmt. »Heute Abend. Allein.«


    Einen Moment lang sah er sie ruhig an. »Allein.« Er nickte knapp und verließ dann schnell das Büro. Die verfluchten Frauen. Die beiden hatten etwas vor. Die Frage war nur: Was?


    


    

  


  
    Neun


    Ich kann das durchziehen, sagte Terrie zu sich selbst, als sie das Schlafzimmer für Jesses Ankunft herrichtete.


    Sie wusste, dass sie es ins Schlafzimmer schaffen würden. Wenigstens hoffte sie, dass sie es schaffen würden.


    Sie holte tief Luft, betrachtete sich zum mindestens zehnten Mal im Spiegel und versuchte, sich zu beruhigen. Noch nie hatte sie etwas derart Draufgängerisches gewagt, ohne sich vorher Mut anzutrinken. Falsche Courage hatte schon auch etwas für sich …


    »Mach dir keine Sorgen.« Tally kam aus dem Bad ins Schlafzimmer. »Bring ihn einfach hierher, und dann wird der Rest schon klappen.«


    Tally hatte sich in figurbetonendes Schwarz gekleidet. Sie sah aus wie eine Fassadenkletterin. Terrie konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen, bevor ihre Nervosität sie wieder überwältigte.


    »Was, wenn er nicht mitmacht?« Sie fuhr sich rastlos mit den Fingern durchs Haar. »Was, wenn er wütend wird, Tally?«


    »Dann kann er sich nicht beschweren, wenn du später auch nicht mitmachst.« Sie zuckte die Achseln. »Du weißt schon … Entweder oder, Schätzchen. Und im Übrigen wird Jesse nicht wütend sein. Zunächst einmal wird er fasziniert sein. Sich fragen, wie weit du gehen wirst. Wird er nicht eher überrascht sein?«


    Terrie bemerkte, dass Tally ihr Bestes gab, um nicht in Lachen auszubrechen.


    »Du nimmst das alles hier viel zu leicht, Tally«, seufzte Terrie. »Das wird auf keinen Fall funktionieren.«


    Sie setzte sich aufs Bett und schüttelte müde den Kopf. Warum machte sie das? Es war nicht das erste Mal, dass sie sich diese Frage stellte. Sie wusste, dass sie Jesse, wenn es darauf ankam, alles, was er wollte, freiwillig schenken würde. Das war ihr seit Jahren klar. Und auch jetzt bestand kein Zweifel daran.


    Sie wusste allerdings auch, dass Jesse nie von jemandem so viel zurückbekommen hatte, wie er gab. Im Laufe der Jahre, die sie ihn nun kannte, hatte sie beobachtet, wie er selbstlos von sich gegeben hatte. Immer. Bei Thomas war es Geld gewesen. Das Einzige, was Thomas je wichtig gewesen war. Bei seinem Zwillingsbruder James war es seine Unterstützung – egal, wo oder wann er sie brauchte. Und auch für sie oder seine Freunde war er immer da. Meistens musste man ihn nicht einmal um Hilfe bitten. Wenn Jesse wusste, dass jemand ihn brauchte, dann war er einfach da.


    Sich ihm nur hinzugeben schien nicht zu reichen. Sie wollte ihm genauso viel geben, wie er ihr geben würde. Es ging ausschließlich um sein Vergnügen. Eine Situation, die er sich in seiner Phantasie nie ausgemalt hatte: Jesse, das dominante Alphatier, hätte nie zugelassen, gefesselt zu werden und zwei Frauen die Kontrolle zu überlassen. Das war sein Bereich. Er spendete Lust und Vergnügen; selbstsüchtig zu nehmen lag ihm nicht. Und sie hatte das so lange zugelassen, wie sie ihn kannte. Sie hatte immer all das genommen, was er ihr hatte geben wollen, hatte nie gefragt, warum, und sich nie Gedanken über seine Bedürfnisse gemacht. War es wirklich so schlimm?


    Sie wusste, dass es nicht oft geschah. Dass es auch in der Beziehung von Tess und Cole nur ein paarmal vorgekommen war. Und sie spürte, dass das für Jesse jetzt auch vorbei war.


    Was passiert eigentlich, wenn die Mitglieder der Gruppe heiraten?, fragte sie sich. Warum verlor das Bedürfnis, die Frauen zu teilen, das vor der Ehe so unbedingt erforderlich war, später in der Beziehung an Bedeutung?


    Zuerst war ihr nicht aufgefallen, dass es so war, bis Jesse das Thema vor einigen Monaten angesprochen hatte.


    Ich glaube, dass das Bedürfnis dann einfach nicht mehr da ist, hatte er gesagt und die Schultern gezuckt. Liebe verändert die Dinge, Terrie. Sie verändert vieles. Aber das heißt nicht, dass die Frau, die ich liebe, diese Seite an mir nicht kennen sollte. Oder dieses besondere Vergnügen nicht kennenlernen sollte. Es ist ein Teil von mir.


    Damals hatte sie es nicht verstanden. Verflucht, sie wusste nicht mal, ob sie es jetzt verstand. Warum sollte sich diese Neigung verändern?


    Und warum wollte sie Jesse ebendieses Vergnügen in kleinem Umfang selbst geben? Ein sexuelles, außergewöhnlich sinnliches Geschenk, das sie nur einmal und dann nie wieder machen würde.


    Sie hatte geglaubt, dass sie nur den Spieß umdrehen wollte. Sie hatte sich eingeredet, dass es so war. Doch das war nicht der eigentliche Grund. Sie wollte, dass Jesse wusste, dass sie ihn akzeptierte, wie er war. Er sollte wissen, dass sie ihn kannte. Dass sie ihn verstand. Und sie wollte ihm ein Geschenk machen, das ihm noch nie zuvor eine Frau gemacht hatte.


    »Terrie«, seufzte Tally, als sie sich neben sie setzte. »Jesse bedeutet mir nicht wirklich etwas. Aber du bist meine Freundin. Ich verspreche dir, dass ich, wenn er kommt und wir das durchziehen, auf deinen Mann und auf unsere Freundschaft achtgeben werde.«


    Schweigend blickte Terrie ihre Freundin an.


    Tally seufzte wieder. »Ich will Jesse nicht, Terrie, und das weißt du auch. Aber ich weiß, was du dir für ihn wünschst. Wir sind Freundinnen, und dein Glück ist für mich das Wichtigste. Also helfe ich dir bei dieser Sache.«


    Terrie neigte den Kopf und betrachtete Tally aufmerksam. Und ausnahmsweise stand in Tallys dunklem Blick kein Spott, kein Lachen.


    »Kein Wunder, dass Jesse nie weiß, was er von dir halten soll«, flüsterte sie. »Du bist genau wie er, Tally. Selbstlos …«


    Tally schnaubte und sprang auf. »Ganz im Gegenteil, Terrie – ich bin sogar sehr selbstsüchtig. Wenn wir hier fertig sind, musst du mir helfen, diesen Job bei Conover zu bekommen. Dein Jesse ist ein lausiger Chef. Er hängt an seiner eigenen Ablage, als müsste er alles allein erledigen«, feixte sie. »Also keine Angst: Alles hat seinen Preis.«


    Terrie verbarg ihr Lächeln. Tally war wirklich eine gute Freundin! Sie erinnerte sich an die Nächte, in denen Tally sie gezwungen hatte, auszugehen, sich zu betrinken, sich tätowieren und piercen zu lassen. Und sie erinnerte sich an die trostlosen Tage. Tage, an denen sie darum gekämpft hatte, in ihrem Leben einen Sinn zu sehen und herauszufinden, wer sie eigentlich war. Tage, an denen sie sich gefragt hatte, ob Thomas vielleicht doch recht gehabt hatte. Ob sie vielleicht doch weniger Frau war, als sie geglaubt hatte. Und nicht genug Frau für einen Mann wie Jesse.


    »Okay, wir schaffen das«, erklärte sie. »Er kommt in weniger als einer Stunde. Ich lege ihm die Handschellen an … aber er wird bestimmt nicht begeistert sein.«


    »Natürlich nicht! Er wird sauer sein.« Tally lächelte. »Das ist doch auch das Beste.« Mit spöttischem Eifer rieb sie die Hände aneinander. »Können wir ihm die Augen verbinden?«


    


    

  


  
    Zehn


    Terrie erwartete Jesse bereits, als er langsam ins Schlafzimmer kam. Im Haus war es dunkel. Nur die Kerzen, die ihm den Weg von der Eingangstür die Treppe hinauf in ihr Zimmer wiesen, spendeten ein sanftes Licht. Im Schlafzimmer brannten Dutzende von kleinen Duftkerzen und warfen Schatten auf sein Gesicht. Dennoch erhaschte sie einen Blick auf seine finstere Miene, als er ins Zimmer trat.


    Tally wartete auf der hinteren Veranda darauf, dass das Licht im Schlafzimmer kurz flackerte. Das Zeichen, dass sie eintreten konnte. Was Terrie Jesse nun zu sagen hatte, sollte niemand anders hören.


    Sie beobachtete, wie er die Hände in die Hosentaschen schob und sie mit seinen grünen Augen aufmerksam und ruhig betrachtete. Sie saß auf dem Bett und trug nur ein kurzes Seidenkleid.


    »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du erst reden willst?«, scherzte er – allerdings ein bisschen zu ernst.


    »Weil du mich gut kennst«, erwiderte sie leise und sah ihn mit einer Spur von Traurigkeit im Blick an. »Das hast du immer. Sogar, als ich noch zu jung war, um zu wissen, was es bedeutete. Und auch, als ich zu dumm war, um es zu schätzen zu wissen.«


    Er lehnte sich an die Kommode und blickte Terrie still an. Sie spürte, wie sich ihr Herz bei der Flut an Emotionen, die sie überschwemmte, zusammenschnürte. Er war so stark – auch jetzt, als er sie unsicher betrachtete und in seinen Augen die Empfindungen funkelten, die ihr vorher nie aufgefallen waren.


    »Du warst nie dumm, Terrie«, erwiderte er leise. »Ängstlich vielleicht. Und unschuldig …«


    »Und zu dumm, um zu wissen, was ich empfand oder was ich wollte«, beendete sie den Satz für ihn. »Ich liebe dich, Jesse. Ich habe dich schon immer geliebt.«


    Er blickte sie eindringlich an, die Miene nachdenklich, gefühlvoll. »Ich weiß das, Terrie. Ich habe es immer gewusst.«


    Sie neigte den Kopf. Er sagte die Wahrheit. Sie konnte sehen, wie ernst es ihm war.


    »Und du liebst mich«, flüsterte sie und kämpfte gegen die Tränen an. »Du hast mich schon geliebt, ehe ich Thomas kennengelernt habe.«


    Er atmete tief durch. »Vor der Sache mit Thomas, währenddessen und jetzt immer noch«, knurrte er. »Liebe hört nicht einfach auf, Terrie. Was soll ich sagen?«


    Ihre Antwort lag in seiner Stimme. Rauh, beherrscht, liebenswert ehrlich. Wenn sie eines über Jesse wusste, dann war es, dass er sie, was seine Gefühle für sie betraf, nie anlügen würde. Er mochte ihr vielleicht nicht alles sagen, was sie wissen musste, aber er log sie nicht an.


    »Warum hast du mir nie etwas gesagt?«, fragte sie ihn heiser. »Warum hast du mir nie ein Zeichen gegeben, Jesse, und mich stattdessen einfach im Dunkeln gelassen?«


    »Wie hätte ich das denn machen sollen, Baby?« Er zuckte die Achseln, obwohl sie sah, wie er die Hände in seinen Hosentaschen zu Fäusten ballte. »Du hattest so viel Angst vor mir, dass du fast jedes Mal vor mir geflohen bist, wenn ich versucht habe, dir näher zu kommen. Seit dir bewusst geworden ist, dass ich dich will, bist du so. Du bist weggelaufen, weil ich dir Angst gemacht habe. Weil das, was ich bin, dir Angst gemacht hat.«


    Er war nicht der Grund. Überrascht blickte sie ihn an. Es waren niemals seine Bedürfnisse gewesen, vor denen sie geflüchtet war.


    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich bin weggelaufen, weil meine eigenen Gefühle, meine eigenen Neigungen mir Angst gemacht haben. Nicht du«, flüsterte sie. »Vor dir hatte ich keine Angst, Jesse. Nie. Aber vor mir selbst schon.«


    »Der Mensch, der ich bin, hat dir Angst gemacht. Die Dinge, die ich will«, erwiderte er rauh.


    »Nein, der Mensch, der ich bin«, entgegnete sie und schüttelte wieder den Kopf. »Verstehst du das nicht, Jesse? Du warst nicht der Grund. Ich war es. Ich konnte meine Empfindungen nicht verstehen, mein Verlangen. Ich konnte nicht verstehen, was ich wollte.«


    »Und jetzt?« Er wirkte so allein, so gefasst auf ihre Zurückweisung.


    Ruhig stand sie auf. Hinter ihr wurden die Gegenstände sichtbar, die sie auf das Bett gelegt hatte. Handschellen, Lederbandagen für die Knöchel. Sie bemerkte, wie sein Blick auf die Sachen fiel.


    »Glaubst du mir, dass ich dich liebe, und vertraust du mir, Jesse?«, fragte sie leise. »Ich vertraue dir. Von ganzem Herzen. In allem, was dir wichtig ist. Wirst du mir auch vertrauen?«


    Eine Weile herrschte Schweigen, während Jesse auf das Bett starrte.


    »Ich nehme an, die Fesseln sind nicht für dich?« Mit einem Kopfnicken wies er auf die Gegenstände.


    Aus den Augenwinkeln warf sie ihm einen Blick zu, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nein, sind sie nicht.«


    Sein Körper war mit einem Mal angespannt, und in seiner finsteren Miene stand eine solche Sinnlichkeit, dass sie spürte, wie ihre Muschi feucht wurde.


    Er räusperte sich. »Nein heißt nein, Terrie«, erinnerte er sie. »Ich bin Manns genug, um dir zu geben, was du willst.«


    Sie lächelte leicht. »Du hast mir immer mehr gegeben, als ich verdiene, Jesse. Aber jetzt will ich mich revanchieren. Dies ist mein Geschenk für dich. Weil ich dich liebe.«


    Er zog die Hände aus den Hosentaschen und begann langsam, sein Hemd aufzuknöpfen. Neugierig sah er sich im Schlafzimmer um.


    »Warum bin ich plötzlich nervös?«, fragte er sie mit einem schiefen Lächeln. Ein halbherziger Versuch, sie daran zu erinnern, wie gern er die Führung übernahm und alles unter Kontrolle hatte.


    Sie trat zu ihm und hob die Hand, um seine Brust zu berühren und das Gefühl seiner starken, warmen Muskeln unter seiner gebräunten Haut zu genießen. Sie spürte, wie sein Atem schneller ging, als das Hemd offen war und sie einen Kuss auf seine Brust hauchte. Er hob die Hände und strich über ihren Rücken, während er sie an sich zog.


    »Gott, Terrie, du bringst meine Selbstbeherrschung gehörig ins Wanken. Weißt du das?« Er neigte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre Schläfe, ihre Wange, ihren Mund.


    Lustvoll stöhnte Terrie auf, als er mit der Zunge über ihre Lippen strich, sie leckte, sie schmeckte, sie genoss, während er die Arme enger um sie schloss.


    »Das ist nur fair, denn du machst dasselbe mit mir«, wisperte sie atemlos und stöhnte wieder voller Lust auf, als er seine Zunge begierig in ihren Mund tauchte.


    Er vergrub seine Hände in ihrem Kleid. Sein Körper war angespannt. Die Anzeichen seiner wachsenden Erregung und sein Verlangen nach ihr steigerten ihre eigene Begierde. Sie schmiegte sich an ihn und schwelgte in dem Kuss. Seine Lippen waren fest und doch unglaublich zärtlich und sanft auf ihrem Mund. Seine Zunge tauchte kraftvoll in sie und machte sie hungrig nach mehr.


    Er strich über ihre nackten Schultern, streichelte über ihre Haut, und die Lust, die ihren Körper durchströmte, ließ sie erschauern. Eine so leichte Berührung, dachte sie erstaunt, nur mit den Fingerspitzen. Und doch zuckten so heiße Empfindungen durch ihre Muschi, dass die Muskeln sich unwillkürlich zusammenzogen.


    Langsam und leicht glitten seine Lippen über ihre. So zart. Diese Zartheit stand im Widerspruch zu der Spannung, die seinen Körper beherrschte, die ihn härter und stärker machte als je zuvor. Die Zärtlichkeit veränderte sich nie. Er stöhnte verlangend auf. Seine Zunge erforschte ihren Mund, vereinte sich mit ihrer, und dennoch war jede Bewegung beherrscht, so leicht und liebevoll, dass ihr Herz angesichts der Sehnsucht, die sie ihr vermittelte, weinte.


    »Warte. Warte.« Sie zog sich zurück, als ihr bewusst wurde, dass es wieder Jesse war, der gab. Es war wieder Jesse, der sie überwältigte und mit einer Lust fesselte, die so sinnlich war, dass Terrie nicht anders konnte, als darauf zu reagieren.


    Ich darf nicht die Führung abgeben!, dachte sie verzweifelt. Das hier sollte für Jesse sein. Zu seinem Vergnügen. Um seinen Hunger zu stillen. Sie musste sich für den Sinnentaumel revanchieren, den sie jedes Mal verspürte, wenn er sie berührte.


    »Terrie.« Keuchend rang er nach Atem, als er seine Stirn gegen ihre lehnte und mit den Händen über ihre Schultern streichelte. »Ich brauche dich so sehr, dass ich es kaum noch aushalten kann, Baby. Ich könnte dich gleich hier nehmen, an die verdammte Wand gelehnt.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück, doch er packte sie an den Hüften und hielt sie fest. »Bitte, Jesse!« Sie blickte ihn an und wusste, dass er ihr Befriedigung und Glück schenken wollte. Er brauchte das. Aber zuerst wollte sie Jesse diese Erfahrung hier geben und sie mit ihm teilen. »Lass mich das hier tun, Jesse. Bitte. Nur dieses eine Mal.«


    Er stöhnte rauh auf, ließ den Kopf gegen die Wand hinter sich sinken und starrte an die Decke. »Terrie, wenn du mich die ganze Nacht lang quälst, werde ich dir den Hintern versohlen, das schwöre ich.«


    »Versprechungen, nichts als Versprechungen.« Sie lächelte und griff nach seinem Gürtel. »Komm schon, Jesse! Nur Mut!«


    Er sah sie an, während er aus seinen Schuhen schlüpfte, und seine Bauchmuskeln spannten sich, als sie mit den Fingern darüberfuhr. »Keine Piercings.« Er blickte sie finster an. »Wenn du mir einen Ring durch die Brustwarze ziehst, Terrie, weiß ich nicht, was passiert. Ich werde mich auf jeden Fall rächen.«


    Sie strich mit der Fingerspitze über seine Brust und lächelte herausfordernd. »Gold würde dir gut stehen, Jesse. Du solltest darüber nachdenken.«


    Er schnaubte verächtlich. »Das glaube ich weniger, Baby«, knurrte er, als sie den Reißverschluss seiner Hose aufzog und über seine harte Erektion streichelte.


    Bedächtig streifte sie ihm die Hose und die Shorts ab und hauchte währenddessen eine Spur Küsse auf seine starken Oberschenkel. Die Muskeln spannten sich an, und sein Schwanz zuckte, als sie leicht mit der Zunge über seine Haut glitt.


    »Verdammt, du machst mich fertig!«, stöhnte er und vergrub seine Finger in ihrem Haar, als sie sacht über seine Hoden blies.


    »Ich liebe dich, Jesse! Ich liebe dich, mit allem, was ich dir geben kann.« Sie beugte sich vor und leckte über seinen Sack. Jesse spreizte die Beine für sie. Sein Schwanz war hart; er glänzte im Kerzenlicht.


    Sein Sack war rasiert, und Terrie liebte es. Er war so seidig, so weich; nichts störte ihre zarte Liebkosung. Sein Griff in ihr Haar verstärkte sich, als sie behutsam an ihm knabberte, und er drängte ihrer liebkosenden Zunge seine Hüften entgegen.


    »Gott, Terrie!« Seine Stimme klang tief und gedämpft. »Deine Zunge macht mich wahnsinnig, Baby.«


    Ein letztes Mal leckte sie ihn liebevoll, ehe sie sich zurückzog und sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr, als sie aufstand.


    »Aufs Bett!«, flüsterte sie.


    Sein Blick fiel auf die Handschellen. »Scheiße«, raunte er.


    »Keine Sorge!« Sie lachte leise. »Gleich wirst du vor Lust schreien …«


    »Die Sache mit dem Schreien …« Er warf ihr einen nervösen Blick zu. »Das wird doch nicht zu heftig, oder?«


    Sie hob eine Augenbraue. »Mach dir keine Sorgen, Jesse, ich verspreche dir, in keinen Sperrbezirk einzudringen.«


    Erleichtert atmete er auf. »Ich wusste, dass ich dich aus einem ganz bestimmten Grund liebe«, scherzte er. »Okay.« Er straffte so beherzt die Schultern, dass sie sich ein Lachen verbeißen musste. »Dann lass es uns tun, bevor mich der Mut verlässt.«


    Er ließ sich aufs Bett fallen und streckte die Arme und Beine so zögerlich aus, dass sie fast laut losgelacht hätte. Stattdessen widmete sie sich jedoch schnell seinen Handgelenken. Sie schloss die Handschellen und befestigte sie dann an den Ketten, die unten am Bettgitter festgemacht waren. Die Lederbandagen waren etwas schwieriger anzubringen, aber bald hatte sie auch seine Knöchel am Bett fixiert.


    Aus leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. Seine leuchtend grünen Augen glühten beinahe gefährlich, als sie mit dem Finger sein Bein entlangstrich. Sie holte tief Luft. Trotz Tallys Vorschlag hatte sie nicht die Absicht, ihm die Augen zu verbinden.


    »Erinnerst du dich noch, dass ich dir angedroht habe, dich mit einer meiner Freundinnen zu teilen?«, fragte sie ihn leise, als sie auf die Knie kam und das Kleid auszog.


    Seine Augen weiteten sich. Zuerst vor Überraschung, dann vor wachsender Lust. »Was hast du vor, Terrie?«


    »Ich will dir einen Vorgeschmack auf das geben, was du mir irgendwann schenken wirst«, flüsterte sie. »Vergnügen, Jesse. Das sinnlichste Vergnügen, das ich mir für dich vorstellen kann. Lässt du mich das für dich tun? Ich kann es nämlich nicht ohne deine Zustimmung machen.«


    Sein Atem ging scharf, angespannt. »Scheiße! Tally.« Das Stöhnen war kein Zeichen von freudiger Erwartung. »Ich weiß verdammt genau, dass du sonst niemanden mit uns in dieses Zimmer lassen würdest.«


    Sie nahm die Nervosität in seiner Stimme wahr.


    »Terrie, Süße, ich würde alles auf der Welt für dich tun, und das weißt du auch. Aber diese Frau ist gefährlich.«


    Sie entfernte sich vom Bett und lächelte leicht. »Du hast nicht nein gesagt, Jesse«, erinnerte sie ihn. »Willst du nein sagen?«


    Er räusperte sich. »Keine Piercings?« Seine Stimme klang rauher, die Zunge schien schwer zu sein vor Erregung.


    »Keine Piercings, Jesse«, versprach sie, während sie das Licht anmachte, kurz brennen ließ und dann wieder löschte. »Soll ich dir die Augen verbinden?«


    »Gott, nein!«, knurrte er. »Ich werde zusehen, Terrie. Ich werde jede deiner Bewegungen beobachten. Und, Baby, wenn du an der Reihe bist, werde ich dafür sorgen, dass du um Gnade schreist – genauso heftig und laut, wie du mich schreien lassen wirst. Vergiss das nur nicht.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, murmelte sie, als Tally ins Schlafzimmer trat. »Du hast keine Ahnung, Jesse, wie sehr ich mich darauf freue.«


    


    

  


  
    Elf


    Aufmerksam beobachtete Jesse die beiden Frauen. Schon vor Jahren hatte er das Gefühl gehabt, dass Terrie seinen Wünschen entsprechen könnte, doch das hier hätte er niemals erwartet.


    Tally. Verflucht, er hatte schon angenommen, dass sie eine Wildkatze war – trotzdem verspürte er kein gesteigertes Verlangen nach ihr. Er musste jedoch zugeben, dass sie verdammt hübsch war. Nur wenige Zentimeter kleiner als Terrie bildete ihre gebräunte Haut einen Kontrast zu Terries cremeweißem Teint. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr über den Rücken, und in ihren dunklen Augen blitzte Lust auf.


    »Du schuldest mir etwas, Boss.« Sie legte sich an seine Seite und berührte mit den Lippen sein Ohr, während Terrie sich auf die andere Seite begab. »Und zwar einiges.«


    Eine Welle glühend heißer Lust versengte seinen Körper, als Terrie mit dem Mund ganz leicht über seinen Hals glitt. Die doppelten Empfindungen waren stärker, heftiger, als er erwartet hätte. Er zerrte an seinen Fesseln und ballte die Hände zu Fäusten, als sein Wunsch, die Frauen zu berühren, beinahe übermächtig wurde. Vier Hände strichen über seine Brust, seinen Bauch, erhöhten seinen Blutdruck und steigerten seine Erregung so weit, wie er es sich niemals hätte träumen lassen.


    Die Hände waren weich, seidig und warm. Doch Terrie strahlte eine besondere Wärme, eine Zartheit aus, die er überall erkannt hätte. Sie streichelte ihn, als würde ihr allein die Berührung seiner Haut das größte Vergnügen bereiten. Nicht, dass Tally nicht wusste, wie sie ihre Hände benutzen musste. Das wusste sie verdammt genau. Und ihre Fingernägel. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich, als sie mit den Nägeln über seine Brustwarze strich. Verdammt! Das sollte sich eigentlich nicht so verflucht gut anfühlen!


    »Terrie«, brummte er ihren Namen, als seine Augen sich vor immer stärker werdender Lust verdunkelten.


    Es fühlte sich an, als wären die Lippen, Zungen und verführerischen Finger überall. Auf seinen Brustwarzen, seinem Oberkörper, seinem Bauch. Hitze durchzuckte ihn, als Terrie mit ihren Lippen über seine strich und Tally sich seiner Brust widmete.


    »Fühlst du dich gut, Jesse?«, hauchte Terrie an seinen Lippen. Ihre Augen wirkten im Schein der Kerzen fast schwarz und voller Leidenschaft.


    »Küss mich!«, knurrte er. »Bevor ich den Verstand verliere.«


    Sie lächelte. Es war ein so sinnliches, so fesselndes Lächeln, dass er aufstöhnen musste. Sein Schwanz begann zu zucken. Sie beugte sich über ihn, und ihre Brüste streiften seinen Arm, seinen Oberkörper. Der goldene Ring in ihrem Nippel reizte ihn, als er einen Blick nach unten warf. Der Ring funkelte auf der rosigen Spitze, als sie damit über seine Brust strich.


    Dann berührten ihre Lippen seinen Mund, ihre Zunge streichelte ihn.


    Sein Körper erschauerte, als Tally mit dem Mund über seinen Brustkorb glitt und an seiner Brustwarze leckte. Verdammt, es sollte sich nicht so gut anfühlen!


    Aber es war Terries Kuss, der ihn fast wahnsinnig machte. Er wehrte sich gegen die Fesseln, wollte Terrie unbedingt anfassen. Er musste sie berühren, musste mit den Händen über ihren Körper streichen, musste ihr mit Gesten und seinem Kuss zeigen, was sie ihm bedeutete.


    Doch es gab kein Entkommen. Er konnte den Fesseln nicht entkommen. Und er konnte der heißen Lust nicht entkommen, die seinen Körper durchströmte. Terries Lippen brannten wie ein Feuer auf seinen, als er den Kopf hob, um ihr noch näher zu kommen. Aber sie war immer einen Atemhauch weit entfernt, leckte ihn, reizte ihn und steigerte sein Verlangen immer weiter.


    Seidige Hände glitten glühend heiß über seinen Körper, als sie schließlich zu ihm kam. Sie tauchte ihre Zunge in seinen Mund. Ihr Aufstöhnen flüsterte um ihn, als sie sich aus dem Kuss nahm, was sie brauchte. Tief und hungrig stieß sie ihre Zunge zwischen seine Lippen, vereinte sich mit seiner Zunge, erweckte seine Sinne und verstärkte sein Verlangen.


    Er keuchte auf, als sie sich von ihm zurückzog, und schlug die Augen auf. Sein Blick verdunkelte sich, als sie seine Wange liebkoste und sich dann langsam nach unten bewegte. Der Duft weiblicher Begierde war wie ein Aphrodisiakum für seine Sinne. Der Geruch umgab ihn, und sein Körper stand mittlerweile so unter Spannung, dass es beinahe schmerzhaft war.


    »Fühlst du dich gut?«, hauchte Terrie ihm ins Ohr, während sie bedächtig weiter nach unten ging.


    »Du bringst mich um«, erwiderte er atemlos. Zusammen mit Terries Küssen spürte er Tallys Lippen und ihre Zunge auf seinem Bauch und ihre heißen kleinen Hände auf seinen Schenkeln.


    »Nein, ich liebe dich«, versetzte Terrie. »Alles an dir, Jesse. Lass mich dich lieben.«


    Sie hauchte Küsse auf seine Brust, seinen Bauch. Sein Begehren stieg weiter an, sein Schwanz pulsierte, zuckte, als die beiden Frauen sich langsam seiner Körpermitte näherten.


    Terrie war wie eine geschmeidige kleine Katze, die um ihn herumstrich, mit der Zunge über seine Haut fuhr, mit den Zähnen sinnlich an seinem Fleisch knabberte. Unwillkürlich hob er die Hüften an, als er die Münder auf seinen Schenkeln spürte. Heiß und mit Feuereifer fühlte er Lippen und Zungen auf sich, die seiner Erektion nahe kamen, sich dann jedoch wieder entfernten – eine bittersüße Qual.


    Er war sich sicher, dass sie ihn verrückt machen wollten. Mit einem Mal bemerkte er, wie Tally über die Innenseite seines Schenkels leckte, um dann schnell und abenteuerlustig mit der Zunge über das weiche Fleisch seines Sacks zu streichen.


    »Terrie.« Er wollte ihnen noch näher kommen, als Terrie ebenfalls ihre Zunge einsetzte, über seinen harten Schaft glitt und die pralle Spitze seiner Erektion umkreiste.


    Jesse konnte den nahenden Höhepunkt spüren. Sein Sack spannte sich an, und es fühlte sich an, als würden Blitze durch seinen Körper zucken. Der Orgasmus war so greifbar nah, dass er wusste, dass er nur Sekunden davon entfernt war, durch die bloße Erotik des Akts zu kommen.


    Er blickte an sich herab und sah Terrie, die neben ihm lag. Ihre Brüste berührten seinen Schenkel, während ihr Mund bedächtig und liebevoll über seinen Schwanz strich. Das feste, von Adern durchzogene Fleisch seines Schaftes glänzte feucht und zuckte, wann immer sie es mit der Zunge reizte. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Miene spiegelte deutlich, wie viel Spaß ihr seine Reaktion auf sie machte.


    Unterhalb von Terrie lag ausgestreckt zwischen seinen gespreizten Schenkeln Tally, die damit beschäftigt war, seinen Sack zu liebkosen. Sie leckte und saugte, knabberte an seiner Haut und strich mit ihrer heißen Zunge über ihn.


    Das Thema Selbstbeherrschung gehörte der Vergangenheit an. Für Jesse gab es in diesem Augenblick nur noch sein Vergnügen und die bittersüßen Qualen, die die beiden Frauen seinem gefesselten Körper zufügten. Er wehrte sich gegen die Ketten, bäumte sich auf und knurrte und stöhnte, während er den Höhepunkt, die Erlösung herbeisehnte.


    Plötzlich schloss Terrie ihre Lippen fest um seinen Schaft, nahm ihn tief in ihren Mund auf, saugte stärker und fuhr rhythmisch mit der Zunge über seine Schwanzspitze. Zusammen mit Tallys Mund an seinem Sack war das zu viel für Jesse.


    Ein rauher Aufschrei entrang sich seiner Brust, als er spürte, wie der Orgasmus ihn mit sich riss. Er warf den Kopf in den Nacken und hob die Hüften an, um sich in Terries saugenden Mund zu drängen. Wellen der Lust durchströmten seinen Körper und seine Eier, und sein Sperma spritzte aus seinem Schwanz, als wäre es der erste Höhepunkt seines Lebens.


    »Terrie! Wahnsinn!«, schrie er aus tiefster Seele, als er den Gipfel der Lust erreichte. Keuchend durchlebte er dann den Nachhall eines Orgasmus, bei dem er sich fragte, ob er sich jemals davon erholen würde.


    


    

  


  
    Zwölf


    Am nächsten Morgen erhob Terrie sich langsam aus dem Bett. Ihr Körper tat wohltuend weh, und ein zufriedenes Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht.


    Jesse war unkontrollierbar gewesen, nachdem sie ihm die Fesseln abgenommen hatten. Gott allein wusste, wann Tally gegangen war, denn von dem Moment an, als er seine Freiheit zurückerlangt hatte, hatte Jesse Terrie auf den Rücken geworfen und seinen Schwanz immer wieder hart und schnell in sie gestoßen. Stundenlang.


    Das erste Morgenrot hatte das Schlafzimmer sanft erhellt, als Jesse schließlich neben ihr aufs Bett gefallen war und ihr geschworen hatte, dass sie für diesen Kontrollverlust noch bezahlen würde.


    Terrie stieg unter die Dusche, drehte das heiße Wasser auf und schloss die Augen. Sie schwelgte in der Erinnerung an Jesses heisere Schreie, wenn er kam, seine heißen, sexy Worte, mit denen er von ihrem Körper und ihrer Sinnlichkeit geschwärmt hatte. Es war die erstaunlichste Nacht ihres Lebens gewesen.


    An die Duschwand gelehnt, seifte sie sich mit ihrem Badeschwamm ein. Ihr Herz schlug heftig, als ihre Anspannung wieder wuchs. Sie wusste, was nun kommen würde. Und obwohl es ihr keine Angst machte, wunderte sie sich über die Veränderungen, die sie an sich feststellte. Jesse war immer ein Teil ihres Lebens gewesen. Seit Jahren war er für sie da, und auch wenn sie sich bemüht hatte, sich nicht zu sehr auf ihn zu verlassen, hatte sie doch immer gewusst, dass er an ihrer Seite sein würde, wenn sie ihn brauchte.


    Immer da. Sie biss sich auf die Unterlippe, als der Gedanke ihr durch den Kopf schoss. Er war immer da gewesen, hatte immer gewartet, sie immer gewollt – ihr war es umgekehrt nicht anders gegangen. Ihn immer gewollt zu haben war das, war der Teil von ihr, der ihr mehr Angst machte als alles andere.


    War sie mutig genug, um die Frau zu sein, die Jesse brauchte? Bedächtig fuhr sie mit dem Schwamm über ihre Brüste und zuckte angesichts der Empfindsamkeit ihres gesamten Körpers zusammen. Ja, dachte sie und lächelte, ich schaffe das. Sicher würde sie das schaffen.


    Sie war noch längst nicht fertig mit Jesse Wyman. Er hatte die Worte geflüstert, die sie hören musste, als der Schlaf sie an diesem Morgen übermannt hatte. Doch er musste sie ihr noch mal sagen, wenn sie hellwach war. Terrie wollte ihm ins Gesicht sehen, wollte wissen, ob er es auch so meinte, wenn er seine Gefühle, seine Liebe mit ihr teilte. Er hatte die Worte zögerlich ausgesprochen, als wäre er unsicher gewesen, wie ihre Reaktion, wie ihre Entscheidung aussehen könnte.


    Ich habe dich immer geliebt. Seine Stimme hatte unglaublich sanft geklungen und zugleich rauh und heiser, voller Emotionen – anders als alles, was sie je von Jesse gehört hatte. Während sie sich anzog, schwor sie, dass sie und Jesse erst miteinander reden würden, ehe diese Beziehung weiterging. Es standen zu viele Dinge zwischen ihnen, zu viele Geheimnisse, zu viele unausgesprochene Worte. Es war an der Zeit, diese Dinge auszuräumen und die Situation zwischen ihnen zu klären. Es war an der Zeit, die Vergangenheit zu akzeptieren – und das galt nicht nur für sie, sondern auch für Jesse.


    Mit seinem Handeln und seiner brutalen Grausamkeit hatte Thomas ein schweres Erbe hinterlassen: Schmerz und bittere Reue. Irgendwie hatte er gewusst, dass Jesse etwas an ihr gelegen hatte, genau wie er sich seinen Teil über ihre Gefühle für Jesse gedacht hatte. Er hatte diese Emotionen genutzt und sie in seinem Wunsch, so vielen Menschen wie möglich weh zu tun, beide enttäuscht und betrogen. Als hätte er in seinem Leben nur Glück finden können, indem er seine Mitmenschen schutzlos und ausgeliefert wusste und indem er zusehen konnte, wie sie die Qualen durchlitten, die er ihnen angetan hatte.


    Terrie schüttelte bei dem Gedanken daran den Kopf. Sie selbst brauchte Antworten. Sie musste ein für alle Mal wissen, wohin die Beziehung zwischen Jesse und ihr führte. Schnell trocknete sie sich ab, um sich anschließend im Schlafzimmer anzuziehen, ehe sie sich auf den Weg in Jesses Büro machen wollte.


    Als sie ins Schlafzimmer trat, klingelte das Telefon.


    »Ja?«, sagte sie abwesend in den Telefonhörer, während sie in der Kommode nach der richtigen Unterwäsche suchte.


    »Wie wäre es mit einem gemeinsamen Mittagessen?« Seine tiefe Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken, und ihre Muschi zog sich vor Verlangen zusammen. Terrie schloss die Augen.


    »Wo?«, fragte sie rauh. Sie bemühte sich nicht länger, ihre Begierde zu verstecken. Er kannte sie und wusste, dass sie dem Vergnügen und der Lust, die er ihr bereiten konnte, nicht mehr widerstehen konnte.


    »In meinem Büro, sobald du hier auftauchst«, erwiderte er leise. »Ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen, aber dann habe ich den Rest des Tages frei.«


    Das bedeutete, dass sie den Rest des Tages zum Spielen hatten. Sie bemühte sich, beim Gedanken daran nicht wie ein unerfahrener Teenager zu keuchen. Es gelang ihr sogar, wenn auch nur knapp.


    »Klingt gut.« Sie zog einen mitternachtsblauen Tanga und einen dazu passenden Push-up-BH aus der Kommode, während sie noch immer versuchte, ruhig zu atmen.


    »Terrie?« Seine Stimme klang weich, tief, wie eine erotische Liebkosung ihrer Sinne.


    Sie schluckte schwer. »Ja, Jesse?«


    »Benutz den Analplug, und zieh das knappe violette Kleid an. Und keinen BH, Terrie.«


    Beim gebieterischen Ton seiner Stimme erschauerte sie vor freudiger Erregung.


    »Ja, vielleicht …«


    »Terrie.« Es schwang eine Schärfe in diesem Wort mit, bei der ihre Muschi sich unwillkürlich zusammenzog. »Zieh die Sachen an. Sonst sorge ich dafür, dass du es bereuen wirst.«


    Damit legte er auf.


    Überrascht starrte Terrie einen Moment lang den Hörer in ihrer Hand an, ehe sie leise lachte. Oh, da kämpfte offensichtlich ein Mann um die Kontrolle. Verzweifelt. Er war ein dominantes Alphatier, das darum rang, seine Autorität wieder geltend zu machen. Das gefiel ihr. Sie fragte sich, wie schnell sie ihn dieses Mal aus der Fassung bringen könnte. Sie atmete tief durch, lächelte erwartungsfroh und schwor sich, das herauszufinden.



    »Männer sind ja so berechenbar!« Tally schloss die Tür hinter sich, als Jesse gerade den Telefonhörer auflegte und tief Luft holte.


    Spöttisch hob er eine Augenbraue. »Habe ich nach dir gerufen, Tally?«


    Bedeutungsvoll rollte sie die Augen.


    Diese Frau bedeutete nichts als Ärger. Er hatte das geahnt, als er sie im vergangenen Jahr eingestellt hatte; und inzwischen war er fest davon überzeugt.


    »Weißt du, Jesse, wir kennen uns nun schon eine ganze Weile.« Selbstbewusst nahm sie im Sessel vor ihm Platz und strich scheinbar gedankenverloren ihren Rock glatt, bevor sie ihn wieder ansah. Die Ruhe selbst, das war Tally.


    »Das stimmt«, gab er vorsichtig zu und fragte sich, worauf sie hinauswollte.


    »Terrie kenne ich noch länger«, fuhr sie geduldig fort. »Sie kann so ein mutiges kleines Ding sein, wenn sie es will. Aber der Mut wird nicht für einen dieser geplanten Dreier reichen, die du und deine Freunde gern organisiert. Wenn du sie willst, musst du sie überraschen. Sie reizen und herausfordern.« Tallys Stimme allein klang schon wie eine Herausforderung. »Aber wenn sie sich dir erst einmal hingegeben hat, wird sie sich auch an deine kleinen Dominanz-Spielchen gewöhnen, da bin ich mir sicher.« Damit lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück, und ihre Haltung drückte die spöttische Billigung dieser Eigenart aus, an der sie selbst wenig Gefallen fand.


    »Weißt du, Tally …« Er beugte sich in seinem Sessel vor und lächelte leicht. »Wie du schon gesagt hast, kennen wir uns nun schon eine Weile. Und glaube nicht, dass du die Einzige von uns beiden bist, die zwischen den Zeilen lesen kann.«


    Mit gespielter Überraschung riss sie die Augen auf. »Süßer, das würde ich nie glauben.« Sie schüttelte den Kopf. »Was du für Vorstellungen hast …«


    »Tally, ich bin nicht so dumm, wie du mich einschätzt«, warnte er sie vorsichtig und gestattete ihr einen flüchtigen Blick auf den Kern seiner Absichten, den er für gewöhnlich verborgen hielt. »Ich kenne viele deiner kleinen Geheimnisse, Süße, und glaube nicht, dass du ungestraft damit davonkommst, die Gruppe ständig zu locken und zu reizen.«


    »Oh, die.« Lässig winkte sie ab. »Wenn ich du wäre, würde ich mir weniger Gedanken um deine Kumpel als um deine Geliebte machen.« Sie grinste. »Terrie wird dir auch weiterhin die Selbstbeherrschung rauben, Jesse, wenn du nicht schnell etwas unternimmst. Sie kann ein dominantes kleines Ding sein, stimmt’s?« Sie lachte schadenfroh.


    Jesse blieb still, ruhig, auch wenn er allmählich Gefallen an der Situation fand. Tally war extrem selbstsicher, spöttisch und selbst mehr als nur ein bisschen dominant. Er konnte es kaum erwarten, dabei zuzusehen, wie sie sich unterwarf.


    »Tally, du hast den Rest des Tages frei«, sagte er leise. »Lange Mittagspause, frühes Abendessen. Wir sehen uns dann morgen.«


    Sie seufzte, und fasziniert beobachtete er, wie sie einen winzigen Moment lang einen Schmollmund zog, ehe sie sich wieder zusammenriss.


    »Also, wer wird dein Partner bei dem Spielchen sein?« Sie versuchte, lässig und neugierig zu klingen, aber er nahm den Hauch von irgendetwas anderem wahr.


    Er beugte sich über seinen Schreibtisch und neigte belustigt den Kopf. »Wen würdest du denn vorschlagen, Tally?«


    Sie zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich war einfach nur neugierig, Jesse.«


    »Gibt es jemanden, den ich nicht in Betracht ziehen sollte, Tally?« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte sie aufmerksam an.


    Anmutig schlug sie die Augen nieder und betrachtete scheinbar konzentriert ihre Füße. »Du und deine kleinen Spielkameraden interessieren mich eigentlich nicht. Ach, übrigens: Lucian Conover hat angerufen. Er kommt nach dem Mittagessen, um irgendetwas über den Vertrag mit dir zu besprechen, bei dem es Probleme gab.« Sie schnaubte verächtlich. »Er wollte nicht hören, dass du vielleicht keine Zeit hast. Ich verschwinde jetzt in die Mittagspause, mein Lieber! Achte auf versteckte Handschellen und dergleichen …« Ihr Lachen klang leise, beschwingt und selbstbewusst.


    »Tally?« Seine Stimme hielt sie zurück, als sie die Tür schon beinahe erreicht hatte.


    »Ja, Jesse?« Sie drehte sich um und stand aufreizend in der Tür zum Vorzimmer.


    »Lucian mag Handschellen, Süße, und er mag noch einiges mehr. Du solltest vielleicht darauf achten, wie sehr du ihn provozierst.«


    Ihr Lächeln wurde verrucht, sinnlich. »Oh, Jesse, Darling, mach dir keine Sorgen! Ich werde ihm nicht sehr weh tun.«


    Er lachte, als sie das Büro verließ. Er wusste, dass Lucian es irgendwann bei der temperamentvollen Schönheit versuchen würde – und er fragte sich, ob sein Freund diesen Versuch überleben würde.


    


    

  


  
    Dreizehn


    Das Vorzimmer war verlassen. Terrie holte tief Luft und kämpfte gegen den Schmerz an, den der Analplug hervorrief. Der Seidenstoff ihres Kleides rieb über ihre empfindlichen Nippel. Ihre Muschi war feucht vor Lust. Ansatzweise ahnte sie, was kommen würde. Durch die zusätzliche nervöse Angst und die gespannte Erwartung hätte sie vor Erregung beinahe aufgekeucht.


    Sie schloss die Tür hinter sich ab. In den Büros war es an diesem Nachmittag relativ ruhig, aber sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie und Jesse gestört wurden.


    In der Nacht zuvor hatte sie Jesse auf die einzige Art, die sie kannte, alles gegeben, um ihm zu zeigen, dass sie die Bedürfnisse und Neigungen verstand, die ein Teil von ihm waren. Und in gewissem Maße konnte sie das Bedürfnis nun sogar nachvollziehen: Zu beobachten, wie Tally ihn berührt hatte, seine Erregung und sein Vergnügen zu sehen, sein heftiges Atmen zu hören, als Lust ihn durchflutet hatte, war unglaublich erregend gewesen.


    Mit diesem Erlebnis hatte sie Jesse die Erlaubnis erteilt, den Spieß umzudrehen – das war ihr klar. Ohne Worte hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie einverstanden war. Und jetzt bemühte sie sich, die Nervosität einzudämmen, die sie angesichts ihrer Entscheidung empfand. Noch nie war sie so genommen worden. Noch nie war sie von zwei Männern geteilt worden. Bis sie Jesse getroffen hatte, hatte sie diese rauhe Art zu lieben nicht gekannt und nicht geahnt, wie viel unglaubliches, mitreißendes Glück man auf der dunklen Seite der Lust erleben konnte.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie auf die Tür zu seinem Büro zuging. Sie stand nur einen Spaltbreit offen, und aus dem Innern des Büros drang kein Laut. Irgendwie war es ihm gelungen, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Sie konnte es spüren, wusste es. So, wie er bei dem Telefongespräch am Morgen geklungen hatte, bestand kein Zweifel daran.


    Langsam schob sie die Tür auf und betrat das Zimmer, während ihr Blick Jesse suchte.


    Er stand vor den großen, mit Gardinen verhüllten Fenstern. Im Zimmer war es schummrig. Er sah groß, smart und eindrucksvoll aus.


    »Schließ die Tür ab.« Seine Stimme klang rauh und lustvoll.


    Terrie spürte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog und wie ihre Muschi feucht wurde. Mit zitternden Händen machte sie die Tür zu, schloss ab und zuckte bei dem lauten Klicken beinahe zusammen. Schweigend stand sie vor der Tür, sah ihn an und versuchte, trotz ihrer wachsenden Lust nicht zu keuchen. Sie konnte fühlen, wie ihre Nippel härter wurden und ihre Muschi vor Verlangen zuckte.


    Ihr Blick fiel auf den tiefen Tisch vor der Ledercouch. Terrie holte tief Luft. Auf dem Tisch lagen eine Tube Gleitgel, zwei kleine Nippelklemmen und ein Dildo, der halb so dick war wie Jesses Schwanz, aber genauso lang. Sie sah Jesse an.


    Wortlos beobachtete sie, wie er zum Tisch ging, die Gegenstände darauf betrachtete und ihr dann in die Augen blickte.


    »Du kennst mich schon so lange, Terrie«, begann er leise. »Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, wer ich bin oder woran ich Gefallen finde.«


    Eine ganze Weile schwieg er, als wartete er darauf, dass sie ihm widersprach. Sie konnte es nicht. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst.


    »Andere Menschen würden mich pervers nennen … verkommen«, fuhr er fort. »Ich streite das nicht ab. Es ist definitiv nicht üblich. Aber so bin ich nun einmal. Und es ist eine Neigung, die auch du nicht bestreiten kannst. Nicht mehr.«


    Sie versuchte gar nicht, es zu leugnen, doch sie wusste auch nicht, was sie tun sollte. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen und bemerkte, wie er bei dieser kleinen Bewegung die Augen zu schmalen Schlitzen verengte.


    »Ich habe es nicht bestritten, Jesse«, sagte sie schließlich leise.


    Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Nein, das hast du nicht.« Er hob den Arm und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm hierher, Terrie.«


    Langsam und zitternd ging sie zu ihm. Sie war sich ihres Körpers und des sinnlichen Feuers, das sie versengte, schmerzlich bewusst. Es fühlte sich an, als würden Flammen an ihrer Muschi lecken und bis in ihre Seele züngeln. Als sie näher zu ihm trat, nahm sie die verzehrende Hitze auf ihrem Körper wahr, auf ihren Brüsten, in ihrem Anus. Sie wäre vor Verlangen beinahe erschauert, als sie sich vorstellte, wie er hart und heftig in sie stieß. Wie er sie beherrschte. Wie er ihr ihre eigene Hingabe, ihre vollkommene Unterwerfung unter ihre eigenen Bedürfnisse zum Geschenk machte.


    Mit den Händen strich er über ihre Arme. Terrie atmete tief durch, und ihr Hunger nach ihm hätte ihr fast die letzte Selbstbeherrschung geraubt. Ihre Haut prickelte, und sie bekam eine Gänsehaut, als er sie anfasste und sie die Wärme seines Körpers spürte.


    »Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?«, fragte er, während seine Finger zu den Knöpfen ihres Kleides glitten und er den obersten löste. »Wie lange ich darauf gewartet habe, dich zu berühren? Wie viele Nächte ich voller Zorn wachgelegen habe, als Thomas noch lebte? Und zu Gott gebetet habe, dass mein Bruder dich nicht anfassen und dir nicht weh tun würde?«


    Sie schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen die Erinnerungen.


    »Ich will nicht, dass noch mehr Lügen zwischen uns stehen, Terrie. Nicht noch mehr Geheimnisse.« Er beugte sich vor, und seine Lippen berührten sacht ihr Ohr, als er flüsterte: »Weißt du, wie schwer es damals war, einfach wieder zu gehen, wenn ich zum Abendessen bei euch gewesen war? Thomas’ Erlaubnis, mit dir zu schlafen, noch im Ohr? Und voller Verlangen zu hören, wie du meinen Namen schreist, während ich meinen Schwanz in dich stoße?«


    Erschrocken über den rauhen Tonfall, starrte sie ihn an.


    »Es tut mir leid«, hauchte sie und begann zu zittern. »Ich wusste das nicht. Ich hatte solche Angst vor … dem hier.« Sie erschauerte, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte.


    »Du gehörst mir«, knurrte Jesse. »Deine Lust, deine Schreie, deine süße Muschi, dein enger Arsch. Das alles gehört mir, Terrie. Alles. Um dir Vergnügen zu bereiten, wie ich es für angemessen halte. Um dich zu verführen, zu reizen, und um zu beobachten, wie du alle sexuellen Phantasien erlebst, die du dir erträumt hast.«


    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, griff er vorn in ihr Kleid und zog es mit einem Ruck auseinander. Knöpfe flogen in alle Richtungen, und Terrie keuchte überrascht auf. Im nächsten Moment presste er seine Lippen auf ihre und tauchte seine Zunge in ihren warmen feuchten Mund. Sie stöhnte.


    Er streifte ihr das Kleid vom Körper, ehe er sie in seine starken Arme zog. Sein Hemd strich über ihre Nippel und löste ungeahnte Gefühle in ihr aus, während er sie gierig küsste, seine Zunge in sie stieß und sich mit der ihren vereinte.


    Terrie stöhnte lustvoll auf. Zwischen ihren Schenkeln pochte ihre Muschi und wurde immer feuchter. Deutlich spürte Terrie das Gewicht des Nippelpiercings an der empfindlichen Brustspitze.


    Jesse vergrub eine Hand in ihren Haaren und zog ihren Kopf weiter zurück, während er eine Spur von Küssen auf ihren Hals hauchte.


    Wie Blitze zuckten die Empfindungen über ihre Haut, bevor Jesse den Kopf wieder hob und sie voller Begehren ansah.


    Atemlos stand sie vor ihm und geriet etwas ins Wanken, als er sich von ihr löste. Er griff nach den beiden Nippelklemmen. Terrie schluckte schwer. Ihre Blicke trafen sich, als er sie mit den kleinen mit Edelsteinen besetzten Klemmen in der Hand aufmerksam betrachtete.


    Dann neigte er seinen Kopf und küsste ihre Brust.


    »Jesse!« Ihr kleiner Aufschrei war teils Angst, teils unglaubliche Begierde, als er nun begann, über ihre Brust zu lecken und an ihren Nippeln zu saugen, bis sie sich ihm entgegenreckten.


    »Es wird nur ein bisschen weh tun«, flüsterte er. »Aber du magst es doch, wenn es ein bisschen weh tut, oder, Terrie?«


    Er befestigte die erste Nippelklemme. Terrie musste sich zusammenreißen, um nicht schon durch den festen Druck, den Schmerz und das dadurch ausgelöste ungeahnte Glücksgefühl zu kommen. Sie konnte einen winzigen Aufschrei nicht unterdrücken, als er die zweite Klemme fixierte. Sie schwankte, und aus ihrer Muschi strömten ihre Säfte, als die Empfindungen sie zu überwältigen drohten.


    Mit dem Finger stieß er an die kleinen Edelsteine, die an den Klemmen baumelten, und sie biss sich auf die Lippen, als sie das leichte Ziehen an ihren harten Nippeln spürte.


    »Jesse, ich weiß nicht, ob ich das aushalte.« Eine Woge der Lust und des Schmerzes überflutete sie.


    Er strich mit den Fingerspitzen zart und liebevoll über ihre Wange. »Wenn es zu viel ist, Terrie, sag es einfach, Baby. Ich will nur geben.«


    Als sie die Emotionen in seiner Stimme wahrnahm, musste sie sich auf die Unterlippe beißen. Er schien das Bedürfnis zu haben, ihr zu zeigen, wer er war. Und auch seine eigenen dunklen Gelüste schwangen in seinen Worten mit.


    »Leg dich aufs Sofa! Auf den Bauch.« Sie konnte ihm anhören, dass er um Selbstbeherrschung kämpfte. »Heb die Hüften an! Zeig mir, wie schön dein Arsch mit dem Plug gefüllt ist.«


    Die Begierde, die sie bei seinen Worten durchströmte, machte ihr die Knie so weich, dass sie beinahe zu Boden gegangen wäre. Sie tat, was er von ihr verlangte, und streckte sich auf der kühlen Tagesdecke aus, die auf der Ledercouch lag. Sie positionierte sich so, wie er es gefordert hatte, und erschauerte bei dem Gedanken daran, dass sein Blick nun auf das untere Ende des dicken Plugs fiel, der ihren Anus dehnte.


    »Wunderschön«, murmelte er, bevor sie hören konnte, wie er sich auszog.


    Bittersüße Lust durchströmte ihren Körper. Die Klemmen an ihren Brustspitzen waren nicht besonders fest; der leichte Druck brachte sie fast um den Verstand und steigerte ihr Verlangen nach mehr nur noch.


    Und im nächsten Moment bekam sie mehr.


    Es gab keine Vorwarnung. Kein Geräusch verriet seine Absichten. Seine flache Hand landete hart auf ihrer einen Pobacke. Terrie schrie auf. Doch statt Schmerz war es Sehnsucht, die ihren Körper durchzuckte, während ihre Möse sich gierig zusammenzog. Eine Sekunde später bekam sie einen weiteren Klaps auf die andere Pobacke. Sie zuckte zusammen und schrie wieder auf, obwohl sie unwillkürlich flehentlich die Hüften anhob.


    Sie konnte es nicht aushalten. Ihre Lust übermannte sie, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. Innerhalb weniger Augenblicke brannte ihr Po, und ihre Möse war nass und hungrig nach mehr.


    »Du hast den schönsten Arsch, den ich bei einer Frau je gesehen habe«, sagte er, als er mit der Hand über ihren schmerzenden Po strich. »Hast du eine Ahnung, wie oft ich mir einen runtergeholt und mir dabei ausgemalt habe, wie ich deinen süßen Arsch nehme, Terrie?«


    


    

  


  
    Vierzehn


    Terrie keuchte. Ihre Muskeln schlossen sich um den Plug und erwarteten das härtere, heißere Eindringen seines dicken Schwanzes. Ihr Po brannte von seinen Schlägen, und in ihrer Möse tobte ein Inferno ungestillter Erregung.


    »Meins«, flüsterte er wieder, als er sacht mit dem Mund über eine Backe strich und Terrie lustvoll zusammenzuckte. »Aber zuerst will ich, dass du bereit für mich bist.«


    Er bewegte sich zwischen ihre Schenkel, hielt mit einer Hand ihre Hüfte fest und drängte sie, sich etwas weiter aufzurichten. Terrie klammerte sich mit den Händen an der Tagesdecke fest und beugte die Knie, um ihm noch etwas näher zu kommen. Sein lautes, angespanntes Stöhnen sorgte dafür, dass ihre Säfte verschwenderisch aus ihrer heißen Muschi strömten.


    Terrie erschauerte, als sie spürte, wie er das Ende des Plugs ergriff und langsam aus ihrem Körper zog. Terrie seufzte erregt auf, ehe sie vor Bedauern stöhnte, als der Plug aus ihr glitt. Doch Jesse hatte nicht vor, sie lange sehnsüchtig warten zu lassen.


    Sie hörte, wie er sich bewegte. Hörte, wie er den Verschluss des Gleitgels aufklappte, und spürte, wie er einen dicken Klecks davon um ihr Loch verteilte, ehe er mit den Fingern kurz hineinglitt.


    »Ich werde ganz sanft beginnen«, flüsterte er, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie mit sich, als er sich gegen die Rückenlehne der Couch stützte. »Zuerst der Dildo und ich, dann steigern wir uns. Aber ich glaube, ich kann jetzt nicht länger warten, Terrie.«


    Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, als er sie mit den Händen in Position brachte. Er hob sie über seine Hüften. Ihre Beine waren rechts und links neben ihm, ihr Rücken an seine Brust geschmiegt, während sein Schwanz sich gegen sie drängte.


    Sie erschauerte und umklammerte seine Handgelenke an ihrer Taille. Ihr enges Loch öffnete sich, als er begann, seinen harten Schaft hineinzudrücken.


    »Oh Gott, Jesse!« Sie konnte fühlen, wie ihr Anus sich dehnte, um die pralle Spitze seiner Erektion in sich aufzunehmen.


    Hitze schoss durch ihre Muschi, ihren Arsch und ihren Rücken hinauf, als sie merkte, wie ihre Muskeln sich langsam für ihn lösten. Der stechende Schmerz, die Flamme der Erregung – das alles zusammen zeigte ihr ungeahnte Dimensionen der Lust. Die Gier war wie ein Dämon in ihr, der um Freiheit kämpfte, während Jesse langsam in sie hineinglitt.


    Sie rief seinen Namen, als sie spürte, wie er Zentimeter für Zentimeter in sie tauchte. Bedächtig, langsam.


    »Terrie, du bist so eng!«, flüsterte er, als sein praller Penis fast ganz in ihr steckte. »So geil und süß, Baby!«


    Sie schrie. Sie konnte nichts dagegen tun. Mit einer fließenden Bewegung drang er vollständig in sie, presste sich in ihren Po, während Verlangen und Schmerz ihren Körper durchzuckten. Sie konnte fühlen, wie ihr Nektar aus ihrer Möse lief, und merkte, wie ihre Nippel pulsierten, als er sie nun an sich zog.


    »Locker, Baby!« Er küsste ihre Schulter und leckte über ihre Haut. »Einen Moment nur, Baby! Gewöhn dich dran. Es ist schon gut.«


    Sie keuchte, aber nicht nur vor Schmerz, obwohl der Druck quälend war. Auch vor Lust. Vor Begierde. Sie nahm wahr, wie sich in ihr ein Orgasmus ankündigte.


    »Jesse, hilf mir!«, flüsterte sie verzweifelt, strich mit den Fingern zu ihrer Muschi und umkreiste ihre geschwollene Klit, während sie sich unter ihm wand.


    Oh Gott! Das war gut. Wieder bewegte sie sich und stellte einen Fuß auf den Boden, um sich abzustützen, als sie ganz instinktiv ihren Rücken durchbog und seinen Schwanz damit noch tiefer in sich aufnahm.


    Sie schluchzte vor Glück auf und rieb mit ihren Fingern wie im Rausch über die Spalte ihrer sehnsüchtigen Muschi. Doch Jesse ergriff ihre Hand und hielt sie fest, als er die Hüften bewegte, seinen Schwanz ein kleines Stück zurückzog und dann wieder in ihr Loch trieb.


    Terrie ließ ihr Becken kreisen, schrie und wollte ihre Hände aus seinem Griff befreien. Sie war so geil, so erregt, dass sie fürchtete, jeden Moment in Flammen aufzugehen.


    »Jesse, ich halte das nicht aus!«, rief sie, während Jesse mit einer Hand ihre Hände festhielt und ihr mit der anderen half, die Hüfte anzuheben, um wieder einige Male in ihren Arsch zu stoßen.


    Sie hatte das Gefühl, auseinanderzubrechen. Ihre inneren Muskeln spannten sich, zogen sich zusammen, und ihre Muschi sehnte sich danach, endlich gefüllt zu werden. Sie stand kurz davor, dieses Verlangen herauszuschreien, als plötzlich das Schloss an der Bürotür klickte und die Tür langsam aufgeschoben wurde.


    Lucian Conover betrat das Zimmer, steckte den Schlüssel in seine Hosentasche und ging zur Couch. Schnell fing er an, sein Hemd aufzuknöpfen.


    »Terrie?« Jesse flüsterte ihren Namen, während sein Schwanz in ihrem Arsch pulsierte.


    Sie starrte Lucian an und wusste, dass es ihre Möse war, die seine Aufmerksamkeit fesselte. Er sah die nackten Lippen, die von ihrem Saft glänzten, als Jesse nun erneut in ihren Anus drang. Hastig zog Lucian sich aus. Seine Erektion sprang ungeduldig hervor, als er seine Hose abstreifte. Der dicke, harte Schaft war mehr als bereit, sie zu füllen.


    »Ist es das, was du wirklich willst, Terrie?«, fragte Lucian, als er mit einer Hand seinen harten Schwanz umfasste. »Ich werde sofort gehen, wenn du das lieber möchtest.«


    Aber wollte sie, dass er verschwand? Ihr Blick fiel auf seinen Schwanz, während vor ihrem inneren Auge die Bilder auftauchten, wie er den Hunger stillte, der ihre Muschi quälte.


    Er kniete sich hin, drückte ihre Beine ein Stück weiter auseinander und presste seine Lippen auf ihre geschwollene Klit, während Jesse wieder anfing, langsam in ihr enges Loch zu stoßen. Ihre halb zurückgelehnte Position erlaubte es ihm, seinen Schwanz einige Zentimeter zurückzuziehen, eher er den Schaft wieder in sie trieb. Diese Bewegung löste in ihrem Körper Lust und Schmerz aus, die ihr Innerstes durchzuckten, während Lucians Mund sich ihrer Klit widmete.


    Es dauerte nicht lange, bis die ersten Vorboten eines Orgasmus durch Terries Körper jagten. Sie spannte die Muskeln an, schrie auf und musste um ihr Gleichgewicht kämpfen, als Jesse sie unvermittelt losließ und nach den Klemmen griff, um ihre gequälten Nippel zu befreien. Und in dem Moment, als er sie löste, wurde Terrie von ihrem ersten Höhepunkt mitgerissen.


    Sie schrie Jesses Namen, als Lucian sich erhob, vor ihr in die Hocke ging und begann, seinen Schwanz in ihre zuckende Möse zu drängen.


    »Locker, Baby! Hier, Süße. Spür, wie gut es sich anfühlt. Spür, Terrie, wie verdammt gut es sich anfühlt«, raunte Jesse und hielt still, als Lucian mit bedächtigen, kurzen Stößen in sie drang und dabei seinen prallen Schwanz immer tiefer in ihre enge Möse presste.


    Ihre Augen weiteten sich, und ihr Blick wurde dunkel vor Lust, als Jesse weiter in ihr Ohr flüsterte und sein Schwanz in ihrem Arsch pulsierte, während Lucian mit seiner beeindruckenden Erektion tief in ihre Muschi glitt.


    Sie keuchte, bettelte. Seltsam erstaunt nahm sie wahr, dass das Schreien und Flehen aus ihrem Mund kam.


    »Ja!« Sie schmiegte den Kopf an Jesses Schulter, und er drückte seine Lippen auf ihre Wange. »Ja! Gott. Fick mich! Jesse, mach, dass er mich richtig fickt, sonst sterbe ich.«


    Ihre heiseren Worte wirkten wie ein Katalysator auf die beiden Männer. Sie wusste nicht, wessen Hände sie anhoben; es war ihr auch egal. In perfektem Einklang fühlte sie Jesses Schwanz fast vollständig aus ihrem Arsch gleiten, während Lucian, stark und sicher, weit in ihre Möse stieß. Als Lucian sich dann zurückzog, drang Jesse in die Hitze ihres Loches.


    Das Eindringen der Männer war mehr, als sie – berauscht, benommen wie sie war – aushalten konnte.


    Als Jesse und Lucian ihren Rhythmus gefunden hatten, begannen sie, Terrie schnell und hart zu ficken. Ihr Stöhnen vermischte sich mit Terries Schreien, und sie taumelte kopfüber in den nächsten Orgasmus, der so explosiv und so heftig war, dass ihr der Atem stockte, sie vollkommen die Kontrolle über sich verlor und sich ganz dem Sturm der Gefühle, der Lust und des Schmerzes hingab, der ihren Körper fortriss. Kurz darauf stöhnten die beiden Männer Terries Namen, und ihr heißes Sperma ergoss sich in sie.


    


    

  


  
    Fünfzehn


    So, Baby …« Es war noch nicht vorbei. Stunden später erschauerte Terrie, und auf ihrem Körper glitzerten Schweißperlen, als ein weiterer Orgasmus sie überwältigte.


    Jesse spritzte in ihre geschwollene Muschi, während Lucian seinen Höhepunkte wieder in ihrem engen Arsch erlebte.


    In den Stunden, in denen die beiden Männer ihr unsagbares Vergnügen bereitet hatten, hatte es kaum Ruhepausen gegeben.


    Einmal hatte Jesse sie festgehalten und ihr Anweisungen ins Ohr geflüstert, während sie beide beobachtet hatten, wie Lucian ihre Lippen geöffnet hatte, mit seinem Schwanz langsam in sie eingedrungen war und sie mit seinen aufreizenden Bewegungen verrückt gemacht hatte. Jesses Stimme hatte sie derweil umschmeichelt: Wie schön es mit ihr sei, wie wunderschön sie in ihrer Ekstase sei, hatte er ihr heiser zugeraunt.


    Und der gemeinsame Rausch und die Leidenschaft schienen nicht enden zu wollen …


    Als die beiden Männer sich schließlich aus ihr zurückzogen und Jesse ihr half, sich auf die Couch zu legen, wehrte Terrie sich nicht. Die Nacht war hereingebrochen, die Büros waren inzwischen verlassen, und sie war zu erfüllt, zu befriedigt, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sich zu bewegen.


    Sie spürte, wie eine leichte Decke über sie gelegt wurde, als sie erschöpft die Augen schloss. Nur noch am Rande bekam sie mit, dass Jesse und Lucian sich anzogen.



    Jesse betrachtete sie. Müdigkeit kroch ihm in die Glieder, als er den Reißverschluss seiner Hose hochzog und Lucian dabei zusah, wie er sein Hemd zuknöpfte. Sein Freund wirkte still und nachdenklich, als er seinen Blick über Terrie gleiten ließ. Das Haar fiel ihr über die Schultern und klebte feucht auf ihrer Haut, als der Schlaf sie nun übermannte.


    »Thomas hat sie nicht verdient«, seufzte Lucian, als Terries Atem gleichmäßig und tief ging.


    »Ich aber schon, Lucian.« Jesse war sehr wohl bewusst, dass einige der Mitglieder ihrer Gruppe schon vor Thomas’ Tod ein Auge auf Terrie geworfen hatten. »Sie gehört mir.«


    Lucian nickte. Jesse wusste, dass er noch interessierter gewesen war als die anderen. Genauso wie er wusste, dass sich jede Frau, die sich mit Conover einließ, zu viel zumutete.


    »Sie ist eine Frau für einen Mann«, seufzte Lucian und grinste dann lässig. »Ich bezweifle, dass sie die Pläne gutgeheißen hätte, die ich mit ihr hatte.«


    »Dafür ist sie die Falsche«, stimmte Jesse zu.


    Wieder nickte Lucian. »Pass gut auf sie auf, Jesse! Sie liebt dich, weißt du das?«


    Ja, das weiß ich, dachte Jesse. Sie hatte es in der Nacht zuvor auf eine Art bewiesen, die er sich nie hätte träumen lassen.


    »Genauso wie ich sie liebe, Lucian«, erwiderte er. Er hatte sie immer geliebt. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


    Lucian neigte noch einmal kurz den Kopf und verließ dann mit schnellen, entschlossenen Schritten das Büro. Jesse schmunzelte und ließ sich dann in den Sessel fallen, der dem Sofa gegenüberstand.


    Schweigend betrachtete er die schlafende Terrie.


    Für ihn war sie das Schönste auf der Welt. Jahrelang hatte er befürchtet, einen Teil seiner Sexualität unterdrücken zu müssen, um sie zu bekommen. Das Verlangen unterdrücken zu müssen, dabei zuzusehen, wie sie sich dem ultimativen Reiz hingab – dem Reiz, dem Körper zu erlauben, sich den eigenen Begierden völlig zu unterwerfen. Und das Geschenk anzunehmen, das er ihr geben konnte: das Geschenk ihrer vollkommenen, ungehemmten Sexualität.


    Einige Frauen besaßen diesen verborgenen Kern, die dunklen Sehnsüchte, und waren auf der Suche nach dem ultimativen Kick. So, wie Jesse und Männer wie er diesen Kern besaßen: das Verlangen, die Unterwerfung ihrer Frauen unter diese »verbotene« Sexualtität zu sehen und zu spüren. Das Verlangen, jemandem, den sie kannten und vertrauten, dabei zuzusehen, wie er diese dunklen Gelüste und die Sinnlichkeit ihrer Frauen aufdeckte. Das war der ultimative Höhepunkt, eine Erlösung wie keine andere.


    Nicht, dass es oft vorkam. Aber manchmal. Seufzend ging er zu dem Garderobenschrank in seinem Büro und holte das Kleid heraus, das er für Terrie gekauft hatte. Er breitete es auf dem Sessel aus, ehe er wieder zu ihr trat.


    »Wach auf, Baby!«, flüsterte er, hob sie hoch und ging mit ihr im Arm zu dem kleinen Badezimmer am anderen Ende seines Büros. »Komm schon! Es ist Zeit, den Rest unseres Lebens zu planen.«


    Sie schlug die Augen auf, schläfrig, unglaublich erotisch und die Lippen zu einem verführerischen Lächeln verzogen.


    »Den Rest unseres Lebens, wie?« Träge schlang sie die Arme um seine Schultern und blickte ihn voller Liebe an. Er konnte ihre Liebe spüren, die Wärme, die ihn durchströmte, wenn er sie betrachtete.


    »Den Rest unseres Lebens.« Im Badezimmer stellte er sie auf den Boden und blickte sie an. »Ich liebe dich, Terrie! Das solltest du mittlerweile wissen.«


    Ihr Lächeln traf ihn bis in die Seele. »Und ich liebe dich, Jesse. Aber die Sache mit dem Teilen …« Sie rieb sich zögerlich übers Ohr. »Wir können das ja vielleicht auf ein Minimum reduzieren«, schlug sie vor. »Du allein bist mir nämlich lieber.«


    Er lachte leise, schlang die Arme um sie und wünschte, er hätte genug Energie, um sie jetzt auf den Boden zu werfen und noch mal mit ihr zu schlafen. Weil es solchen Spaß machte.


    »Sicher können wir das«, lächelte er und löste sich von ihr, um sie ansehen, um sie bewundern zu können. »Nur, wenn du es brauchst, Baby. Ich verspreche dir, dass wir es nur tun, wenn du es brauchst.«
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